
Berlin, den U. März 1003.
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Hammurabi.

Mornanin der Reihe der Zehn, die, in der Epistel an Hollmann, der

Kaiser als auserwählteEmpfänger göttlicherOffenbarung nennt,

stehtHammurabizer ist der Erste von Denen, die »Gott ausgesuchtund seiner
Gnade gewürdigthat, für ihre Völker auf dem geistigenwie physischenGe-

biet nach seinemWillen Herrliches,Unvergänglicheszu leisten.«NichtJeder
wird finden, Hammurabi habe Unvergänglichesgeleistet, nicht jeder Ge-

bildete auch nur wissen,welche Leistung diesemKönig zu danken sei, dessen
Name — nochim neuen Brockhaussuchtmanihn vergebens — seitein paar

Jahren den Zunstspezialistengeläufigist. Und selbstsieerzählenvon dem

Jahrtausende lang Verschollenennicht allzu viel. Hammurabi, sagt Herr
Dr. Winckler(»Dasalte Westasien«in Helmolts Weltgeschichte),regirtevon

2267 bis 2213. Er war der sechsteKönig der aus Kanaan eingewanderten
Dynastie, eroberte den Süden und herrschteals Erster über das ganze Baby-
lonien. Er putzte sichmit demTitel eines-KönigsvonPalaestina,warVasall
Rim-Sins, des Elamitenkönigs,baute einen Kanal und gab seinemVolkein
BürgerlichesGesetzbuch,dasvöreinemJahrvondem DominilanerScheilund
dem französischenArchäologenMorgan in Sus a gesundenwurde. Daß er den

eigenenWerth nichtgeringschätzte,lehren die Steine und Thontafeln, die seines
Wirkens Spur bewahren. Nach dem Sieg über Südbabhlonienschrieber:

»Als Anu und Bel das Land Sumer und Akkad mir verliehen hatten und

ihre Zügel in meine Herrscherhandlegten, grub ich den Kanal,Hammurabi
ist der Segen der Menschen«,der das Wasser der Fruchtbarkeit nach Sumer

undAkkad führt; beide Ufer machteichzu bestellbaremLande, baute Getreide-
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speicherund sorgte, daß immerdar Wasser vorhanden sei.«Auf dem Dio-

ritblock,dem seineGesetzeeingemetztsind,nennt ersichdieSonnevon Babylon,
derenLichtüberSüdund Nord hinstrahle,den gewaltigen und gerechten-König
und ruft: »Wer einen Rechtsstreit hat, vernehme meine kostbarenWorte und

spreche,froh aufathmend, dann: Ein wahrer Vater ist Hammurabi seinem
Volke!« HerrProfessorDelitzsch,der dieseSätze citirt, rühmt ihn als frühen

Monotheisten und giebt uns das Abbild eines Basrelief, auf dem dargestellt
ist, wie von Schamasch, dem Sonnengott, der König zum Werk der Gesetz-
gebung inspirirt wird. Später, so lesen wir bei Winckler, muß das Reich
Hammurabis sachtverfallensein; denn die Kassitenkamen und konnten sich
ohne großeAnstrengung in das warme Netzsetzen.Das ist ungefährAlles,
was wir heutewissen; und diesesWenige sogarwird nur ftrenggläubigeEin-

falt für gewiß,für unverlierbaren Besitzdes Menschheitbewußtscinshalten.
Erstes Bedenken: das einzig erheblicheZeugniß liefern offizielleUrkunden,
dieviertausend Jahre alt sind und dem Befehl eines ruhmsüchtigcnDespoten
entstammen. Vielleichtwar Hammurabi ein roi fainåant, der sichweder

um das Heer noch um dieVerwaltung des Reiches kümmerte,tüchtigeFeld-
herren und Landpflegerschalten ließund nur daraufhielt, daßihm alle Ehre
zugeschriebenward. Wenn von der Geschichtedes neuen Deutschen Reiches
keinelebendigeUeberlieferungund kein Papierfetzenzeugte, wenn nichts von ihr
bliebe als einpaar offizielleUrkundenaus denJahren 1890 bis 1900, dann

m üßteder ferneEnkelglauben,derbescheidenealte Herr,der aufKommando jetzt

Wilhelm der Großegenannt wird, habeDeutschlands Einheitbereitet, geschaf-
fen, gegen Fährnißgesichert.ZweitesBedenken:die Resultate derKeilschrift-

forschunghaben seitNiebuhrs und Grotefends Tagen rechthäusiggeschwankt
undsind nochjetztdurchaus nichtsosicher,wie leichteingelullteSchulweisheit
sichträumt. Aus der von Winckler und Zimmern bearbeiteten dritten Auf-
lage von Schraders Werk »Die Keilinschriftenund das Alte Testament«—-

schonderTitel des seit«dreißigJahren veröffentlichtenBuches sollte vor dem

Wahn warnen, Herr Delitzschhabe vorgestern der Judenchristenheit neuen

Heiles Botschaftgebracht — kann man lernen, daß es für einzelneWörter
und Silben ein Dutzend Lesarten giebt und daß,zum Beispiel, der·Assyrio-
logeZimmern einen Entzifferungversuchdes AssyriologenDelitzschfür un-

diskutirbar hält.Vielleichtblickt ein spätesGeschlechtaufGrotefends emsige
Erben einst mit dem selbenLächelnzurückwie das heute lebende auf Alche-
misten und Astrologen. Vielleicht wird von nie irrender Wissenschafteines

Tages «bewiesen«,die Kanalurkunde seidurchnachträglicheJnterpolation
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entstellt, der Dioritblock von Susa sammt seinemGesetzestextein Fälscher-
werk und nie habe ein Hammurabi über Babylonien geherrscht. Das ist

nicht unmöglich,trotzdem Herr Professor Friedrich Delitzschauch in der

Assyriologiedie assistentia Spiritus Sancti, den Odem eines Welten-

schöpfersspürt; ,,gewißnicht ohne Gottes Willen«, schreibt er, »vollzieht

sichin unserer Zeit die Wiedererstehung des babhlonisch-assyrischenSchrift-

thumes«. Ein größererFriedrich pflegte zu spotten: den lieben Gott lasse
Jeder sagen, was sein Menschenohrgerade zu hörenwünscht.

Einerlei. Wir haben Hammurabi und lassen ihn uns so bald nicht
wieder nehmen. Er istraschpopulär geworden, lebt sogar in denWitzblättern

schonund wirdin den nächstenSupplementbändenvon Meyer und Brock-

haus sichernicht fehlen·OeffentlicheMeinung, die ehrwürdigeTotenrichte-
rin unserer hellen Tage, sprichtüber ihn: Ein großerMann, in dem Gott
— Schamasch, Marduk, Jahwe oder ein anderer Tyrann des Orientalen-

himmels — sichoffenbarte, ein AllerhöchsterHerr, der Unvergänglicheszu

leisten vermochte,weil er von der Gnade des Höchstenzu solchemThun aus-

erwähltwar. Daß er späterst vom Christensinn als ein Jnspirirter erkannt

wurde, hat der König mit dem Weisen gemein, der ihm in der Epistel an

Hollmann als neuntcr Empfängergöttlich-erOffenbarung folgt: mit Im-
manuel Kant. Der brauchte zwar nicht ganz so lange zu warten, ist immer-

hin aber auch erst hundertJahre nach seinemTode heiliggesprochenworden«
Als seineKritikderreinen Vernunft erschien,war der Kronprinz von Preußen

gerade Rosenkreuzergeworden. Und als dieser Kronprinz, der Freund

Bischoffwerdersund Wöllners, König Friedrich Wilhelm der Zweite hieß,

ging es Denen, so nicht den rechten Glauben hatten, an Hals und Kragen.
Wöllners Edikt von 1 788 verhießfreilich, die friderizianischeToleranz werde

erhalten bleiben, »solange einJeder ruhig als ein guterBürger des Staates

seinePflichten erfüllt, seinejedesmalige besondereMeinung aber für sichbe-

hältund sichsorgfältighütet,solchenicht auszubreiten oderAndere zu über-

reden und in ihrem Glauben irr oder wankend zu m·achen.«Doch wie der

kleine Delitzsch,der, nach des Kaisers Ansicht,»heiligeBegriffe angerempelt
und manchemHöreran seinInnerstes getastethat«,sollteauchder großeKant

von harter Rügegetroffenwerden. Eben war, wie anno 1901 der Redner der

DeutschenOrientgesellschaft,»derso geschickteund rechtschaffeneMann, der.

mit unermüdctem Eifer zum Ruhm derkönigsbergerUniversitätarbeitet«,
vom Monarchen ausgezeichnetworden. Da erschien,mit dem Jmprimatur
der philosophischenFakultät,Kants ,,Religion innerhalb der Grenzen der

»
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bloßenVernunft«; und nun griff derKönigselbstmit einem Machtwortein.
Am erstenOktober 1794 erging eine von Wöllner gezeichneteKabinetsordre,
die mit gnädigemGruß begann;sehr ungnädig dann aber fortfuhr: »Un-

sere-HöchstePerson hatschonseitgeraumerZeitmitgroßemMißfallenersehen,
wie Jhr Eure Philosophiezur Entstellung und Herabwürdigungmancher

Haupt- und Grundlehren der HeiligenSchrift und des Christenthumesmiß-
braucht; wie JhrDieses namentlich in Eurem Buch ,Religion innerhalb dcr

Grenzender bloßenVernunft«,desgleichenin anderen kleinen Abhandlungen
gethan habt. Wir haben Uns zu Euch einesBesserenversehen;da Jhr selbst
einsehenmüsset,wie unverantwortlich Jhr dadurch gegen Eure Pflicht als

Lehrer der Jugend und gegen Unsere Euch sehr wohlbekannten landesväter-

lichenAbsichtenhandelt. Wir verlangen des EhestenEure gewissenhasteVer-

antwortung und gewärtigenUns von Euch, bei VermeidungUnserer höchsten
Ungnade, daßJhr Euch künstighinnichts Dergleichen werdet zu Schulden
kommen lassen,sondernvielmehrEurer Pflicht gemäßEuer Ansehenund Eure

Talente dazu anwenden,·daßUnsere landesväterlicheJntentionje mehr und

mehr erreicht werde; widrigenfalls Jhr Euch, bei fortgesetzterRenitenz, un-

fehlbarunangenehmerVersügungenzu gewärtigenhabt.«Ueber der Kabinets-

ordre stand: »VonGottes Gnaden FriedrichWilhelm KönigvonPreußen.«
DieserKönig von Gottes Gnaden fand also, Kant habe Grundlehren des

Christenthumes »entstelltund herabgewürdigt«;und den so rauh Ange-
packten nennt ein anderer Preußenkönigvon Gottes Gnaden nun unter den

Männern, die »Gottausgesucht und seiner Gnade gewürdigthat, für ihre
Völker auf dem geistigenwie physischenGebietnachseinemWillenHerrliches,
Unvergänglicheszu leisten«.Hat Kant, der damals schonsiebenzigJahre alt

war, etwa widerkufenP Nein. Er schriebauf einen Zettel: »Widerrufund
«

Verleugnung seinerinneren Ueberzeugung ist niedertrüchtig,aber Schweigen
in einem Fall wie der gegenwärtigeist Unterthanenpflicht; und wenn

Alles, was man sagt, wahr seinmuß, so ist darum nicht auch Pflicht, alle

Wahrheit öffentlichzu sagen«. Er antwortete dem König in einem eben so
devoten wie diplomatischenBrief. Die getadelten Schriften seien»nur als

Verhandlungen zwischenFakultätgelehrtendes theologischenund philo-
sophischenFaches« zu nehmen; ,,um auch dein mindestenVerdachtvorzubeu-
gen, so halte ichfürdas Sicherste, hiermit als Ew. MajestätgetreusterUnter-

than feierlichstzu erklären : daßichmichfernerhin aller öffentlichenVorträge,
die Religion betreffend, es sei die natürlicheoder die geofsenbarte,sowohl
in Vorlesungenals in Schriften gänzlichenthalten werde.« DieWorte »als
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Ew. Majestät getreusterUnterthan«sollten, so sagte er selbstspäter,bedeu-

ten: er verpflichtesich,zu schweigen,so lange der König lebe. Diese reger-

vatio mentalis gab ihm die Möglichkeit,nach dem Tode des dicken Wil-

helm, als die reine Vernunft wieder hoffähiggeworden war, in der Vorrede

zum »Streit der Fakultäten«die GeschichteseinerUngnade zu erzählen.Er

konnte daran erinnern, daß er, als ihm die Sonne noch schienund der Ge-

brauchseinesantichristlichenBuches den Universitätlehrernnochnichtverboten

war, den Theologen schonaufgefordert hatte, dieVernunftgründedesPhilo-
sophendurchandere Vernunftgründeunkräftigzu machen,nicht»durchBann-

strahlen, die er aus dem Gewölk der Hofluft auf sie fallen läßt«.Er hat nicht
widerrufcn. Der selbeMann warFriedrich Wilhelm dem Zweitcn ein Feind
des Glaubens, Wilhelm dem Zweiten ein von göttlicherOffenbarung Er-

füllter. Und beide Königewaren »von Gottes Gnaden«.

Dieser Dissens hätteStaunen erregt und die Frömmsten selbstzum

Nachdenkengestimmt, wenn Persönlichkeitund Leistungdes zuerstCensirten
und dann Kanonifirten im Volksempfindenlebendigwären. Was aber ist
dem NeudeutschenKant? Ein Name; und Name ist Schall und Rauch.
Vor einem Jahr, als in Düsseldorfdie Gewerbeausstellungeröffnetwurde,

sprachder Kanzler als zweiterFestredner des DeutschenReiches: »Unser

großerkönigsbergerWeiserKant hat seinerersten Schrift den Titel gegeben:

,Von der wahren Schätzungder lebendigenKräftec Jch glaube, daß wir

nach unseremheutigenRundgang in dieserSchätzungreichergeworden sind.«

Graf Bülow glaubte also, der jungeJmmanuel habe den Werth derWirth-

schaftkräftezu schätzenversucht.Hätteder Redner auch nur den vollständigen

Titel (»undBeurtheilung der Beweise,deren sichHerr von Leipnizund andere

Mechaniker in dieser Streitsache bedient haben, nebst einigen-vorhergehen-
den Betrachtungen, welchedie Kraft der Körper überhauptbetreffen«),hätte
er nur den Anfang des Vorwortes zu der von ihm citirten Schrift gelesen,
dann wäre der groteske Jrrthum unmöglichgewesen«Was haben Leib-

nizens Kraft- und Raumbegriffe, was Descartes, Galilei und Newton mit

dem Werth einer Gewerbeausstellungzu schaffen?Jm vierten Bande von

Fischers »Geschichteder neueren Philosophie«konnte der Kanzler lesen:

»AlsKant seine,Gedankenvon der wahren Schätzungder lebendigenKräfte·
niederschrieb,hatte er schon das Problem vor Augen, dessenLösungin der

Naturgeschichtedes Himmels«neun Jahre spätererschien. Unverkennbar

trägt sichder junge Philosoph mit großenAufgaben, die ihn weiter führen

als seinverfehlterVersuch,die Streitfrage des Kräftemaßesdurch eine Ver-



454 Die Zukunft.

mittlung zwischenDeseartes und Leibnizzu entscheiden. Ohne den Namen

zu nennen, zeigtsichKant als einen Anhängerder Naturphilvsophie und At-

traktionlehre Newtons; aber ihr fehlt die metaphysischeBegründung und

die kosmogonischeAnwendung«. Der höchsteBeamte des Reiches findet
sichnacheinem Gang durchdie diisseldorferAusstellung in der Schätzungleben-

digerKräfte »reichergeworden«.Und Niemand lacht; in keiner Zeitung wird

das sinnloseCitatnach Gebührbehandelt.DerselbehöchfteReichsbeamtepreist
Fichte,den von der hallischenCensurverworfenen ,,Kritiker allerOffenbarung«,
in Sätzen,diedeutlichzeigen,daßer von dem Atheismus und Sozialismus des

Gefeiertennichtsweiß,und spricht, beim Festmahl des DeutschenLandwirth-
schaftrathes, von Schopenhauer in einem Ton, der keinen Zweifel daran läßt,

daßauch der Begriff des schvpenhauerischenPessimismus dem excellenten
Redner sichnie entschleierthat. Und noch immer lachtNiemand; immer noch
liestman: auch wer die Politikdes Kanzlers bekämpfe,müssedochzugeben,daß
ein hochgebildeter,an den Quellen moderner ErkenntnißgetränkterGeist die

Geschäftedes Reiches führt.Kant,Fichte,Schopenhauer gehörenam Ende ja
nicht zum Bezirkeiner dem Laien unzugänglichenGeheimwissenschaft... So

siehts auf den Höhender deutschenMenschheitaus. Wer darf sichda wun-

dern, wenn im Thal die Menge der mittelmäßigGebildeten mit dem Wieder-

käuen der ältestenAbsurditätenbeschäftigtist?
Willkommen sei drum uns, Hammurabi, Held des Südens, Sonne

des Nordens,Kanalbauer,Gesetzgeber, Vater des Vaterlandesi Du wähltest
die rechteStunde und trittst als ein lieber Kömmling in die Reihe unserer

Heroen. Vielleicht sahestDu nie auf blutigem Feld einen Feind, kümmertest
Dich nicht um Kanäle noch um Gesetzegar,

— hast vielleichtnie gelebt. Wir

wissens nicht. Uns aber lebstDu. Assyriologenund Theologenhaben Deinen

Namen unserem Gedächtnißeingeschärstzin den Zeitungenstand er schon
und bekommt im GroßenMeyer nächstensgewißeine ganze Spalte. Uns

bist Du ein großerMann, in dem Gott sich offenbart, den der Allerhalter
zu unvergänglicherLeistungauserwählthat. Jeder Minister kann Dich citi-

ren, jeder strebsameBürger muß sichbeiDeinem Namen etwas Loyales den-

ken. Vor viertausend Jahren starbst Du und bist dem Volke Kants und

Goethes dennochso lebendig wie irgend ein großerDenker und Dichter, der

geboren ward, als von Sumer und Akkad, von Elamiten und Kanaanäern,
von allem Glanz babylonischer Dynastien nur vermischteSchriftzügeauf
mühsäligausgegrabenen Steinflanken und Thvntafeln nochzeugten.

W
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Mauthners Werk.

TsnFritz Mauthners Roman »Hypatia«lebt ein alter alexandrinischer
I Jude, der, als er den Kaiser Julianus Apostata an der Arbeit sieht,

mit gerungenen Händenausruft: »Er will Alles selber thun!« Mauthner

hat den Monarchen, der doch so eifrig an der Weiterbildung der Religion

arbeitete, als eine Art Dilettanten auf dem Thron der Caesaren aufgefaßt
und das Wort hat daher bei ihm einen spöttischenUnterton. Mir aber be-

zieht es sich jetzt mit dem Klang staunenden Respektesauf Mauthner selbst,

da ich vor der Aufgabe stehe, den Lesern zu berichten, daß der dritte Band

der ,,Sprachkritik«vorliegt und das Werk nun abgeschlossenist. Denn es

ist eben doch nicht abgeschlossen:Mauthner versichertes uns schon im Bor-

wort zum ersten Band, obwohl er — Das kann man getrost behaupten —

für seinen Gedanken mehr gethan hat als je ein Denker für den seinen.
Aber: »Er will Alles selber thun-«

Mauthner hatte die Wahl: in seinen stillsten und kühnstenTräumen

lechzt er danach, die That, um die es ihm geht, zu thun nichtmit dem Wort,

sondern mit der Faust; die Sprache zu ermorden, den Geist zu töten, das

Unnennbare aus der Haft des Denkens zu erlösen. Er hatte die Wahl: er

konnte diese Sehnsucht, diese Ahnungzdieses Neue, das in ihm nach Ge-

staltung rang,v dichterischformen, metaphorischparaphrasirenz er hat es nicht

gethan. Er konnte ferner auf zweihundert oder fünfhundertSeiten seinen
Gedanken in einem schönen,wohlgegliedertenGebäude unterbringen. Auch
Das hat ihm nicht genügt. Was er in Wirklichkeit gethan hat, nenne ich:
die Gründung einer neuen Disziplin. Ab und zu hörte ich schon von dem

System Mauthners reden. Das ist in dem üblichen Sinn ganz falsch,
wie dem Leser — dem Leser Mauthners, meine ich — ohne Weitercs klar

werden wird, wenn er erwägt,daßman statt ,,System«jedenfalls auch ,,Denk-

system«oder »Wortsystem«sagen kann. Ein System entsteht, wenn Einer

sindet, die Welt sei der Ausdruck eines Gedankens, meist einer Moral; vor

welch schönemGedanken der Autor dann systematischseine Nothdurft ver-

richtet. Mauthner hat kein System geschaffen. Das schwereErleben, das

der Entstehung seines Werkes vorhergegangensein muß, konnte auch nicht
dazu führen. Wenn Einem alle Nahrung, die er in den Mund nähme,wie

Gift und Galle schmeckteund er allmählichqualvollverhungerte, wäre mehr
als der Kranke der Arzt verrückt, der ihn einen Systematiker nennen wollte.

So ähnlichaber muß es Mauthner mit den Worten, den Begriffen, den

Wissenschaftenergangen sein. Er muß es vor sich gesehenund in sichge-

spürt haben, wie alle Worte zerrannen, alle festenBrücken zusammenbrachen,
Stein und Mörtel sichverfluchtigten,alle Nägel sich lösten. Jn dieser Ber-
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nichtung aber entschieder, daß es hier zu arbeiten gebe. Nicht neu aufzu-
bauen, sondernmit Hilfe des entsetzlichzugerichtetenMaterials neue Fragen
zu stellen. Nicht nur die Worte waren ihm in die Brüchegegangen, sondern
damit auch Das, was wir unsere Welt nennen und unser Wissen von ihr.
Nichts von Alledem, was die Wissenschaftin Regale gestellt hatte, kann jetzt
an seinem alten Fleck bleiben. Es gilt eine Neuordnung all unserer Geistes-
schätze,nicht um neuen Bestandeswillen, sondern wegen neuer Fragwürdigkeit.

So wird man verstehen, warum Mauthner sein Buch nichteinfachund

eitel »Kritik der Sprache«,sondern selbstbewußtund hochmüthig»Beiträge
zu einer Kritik der Sprache«genannt hat. Immer wieder bricht in dem

Werk selbst das Gefühl des Verfassers durch, daß eines Mannes Kraft dieser
Riesenarbeit nicht gewachsenfei; immer aber auch kommt über den Leser die

Bewunderung,wie ungeheuer viel Mauthner selbst gethan hat, wie er uns

mindestens den Zugang zu all den Fragen und Gebieten eröffnetMit, die

die Sprachkritik zu belichtenhat. Wie schäbigaber sind die kleinen Leute,
die mäkelnd Das oder Jenes in diesenBeiträgenvermissen, das sichzufällig
in die Enge ihrer Schreibstube verirrt hat! Allmählichfangen ja jetzt schon
die Fachgelehrtenan, sich mit dem Buch zu·beschäftigenund respektvolldavon

zu sprechen. Damit aber ist es nicht gethan, ist eigentlichnochnichts gethan.
Es gilt jetzt, zu arbeiten; in welchemSinn, sagt Mauthner uns selbst an

einer Stelle des dritten Bandes, wo er von den Neovitalistenspricht. »Wären
diese Kritiker«, heißtes da, ,,Erkenntnißtheoretikergewesen, so hätte sie ihre
Untersuchungzunächstzu einer Kritik der technischenAusdrücke ihres Faches
führenmüssen. Und befäßenwir von den bestenKöpfen aller Wissenschaften
je eine Kritik der Terminologie ihres Spezialfaches, so wäre dadurch lang-
sam eine Kritik der Sprache angebahnt worden, die aus umfassende Vor-

studien sichberufen könnte. Ein Einzelner kann dieseRevisionaller Wissen-
schaftenunmöglichleisten.«

Mauthner würde irren, wenn er glaubte, solcheRevision aller einzelnen
Wissenschaftensei vor seiner Gesammtneuanschauungmöglichgewesen. Jetzt
aber, wo kein technischerAusdruck, kein Name für angeblicheDinge oder

Eigenschaftenoder Thätigkeitenoder Beziehungen oder Gesammtheiten oder

Ordnungen sich«mehr anders sehen lassen darf als auf Gänsesüßeneinher-
schwankend,wo wir eine ganz neue Art des Sprechens und des Darstellens
Uns angewöhnenmüssen, immer mit dem Unterton der Ironie, des Er peu

präs, des Provisorischen,des Metaphorischen,sind auf allen Gebieten Spezial-
arbeiten der Umwerthungdringend nöthig. Man würde Unrechtthun, glaube
ich,spöttischzu bemerken,«nur gerade auf dem Gebiet von Nietzsches,,Umwerth-

ung aller Werthe«,der Ethik nämlich,gebees nun nichts mehr zu thun. Ganz
recht; eben so wenig wie in den anderen Normenwissenschaften,-die mit Wissen-
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fchaft nichtszu thun haben, der Aesthetikund Jurisprudenz; nur geht Das nicht

gegen Nietzsche,der sich für Ethik ja nur mehr im Sinn der Geschichteder

Moralanschauungen,Moralgefühleund Jnstinkte interessirte, im Uebrigenaber

Einer war, der sich des menschlichenHandelns als Auffordernderannahm;
das Handeln aber kümmert Mauthner nicht, wenn er am Schluß des Werkes

auch Einiges über den praktischenWerth der Sprachkritiksagt. Wohl aber

ist richtig — worauf jüngstauchEoßmann hinwies —, daß, theoretischge-

nommen, NietzschesMoralkritik und seine Ansätze zur Erkenntnißkiitiknur

entzückendePlänkeleien auf den Außenwällen der Sprachkritik vorstellen, und

ferner, daßseine Wortfreude und sein Hang, alle Fragen nur auf die Moral-

verfassung der Fragesteller hin anzusehen, ihn dauernd gehindert haben, die

Fragwürdigkeitder Sprache zu erkennen. Und zum Schluß ist er gar ein

Systematiker geworden; der »Wille zur Macht« ist ein System: was er als

Kennzeichendes Uebermenschenfand, sollte als wirkendes Prinzip in aller

Natur nachgewiesenwerden; der Mensch war also wieder einmal die Krone

der Schöpfung. Uebrigens gehört aber solches Aufforderu, wie es Nietzsche
übt, die ganze Politik zum Beispiel, so weit sie in Worten vor sich geht,
natürlichauch zum Stoff der Sprachkritiker;also auchhier noch Arbeit genug.

Sonst nenne ich von den Gebieten, denen die Kritik der Terminologie be-

sonders noththut: die Medizin, die Physiologie, die Psychologie(Was ist

Krankheit? Was Leben? Individuum? Organ? Funktion? Gedächtniß?
Was ist unbewußtund automatisch?), allgemeineNaturwissenschaft(Kausalität
Neoteleologie,Vererbung),Physikund Chemie (Atom, Gravitation und Affin-
ität), Darwinismus. Jch gebe nur Stichproben. Die Theologie, so weit,

sie nicht zur Völkergeschichteund Psychologiegehört,braucht sich an dieser

Revision nicht zu betheiligen; ihrer hat sich ja auch der Professor Delitzsch
angenommen. Dabei muß ich erwähnen,daß Mauthner auch für die Keil-

schriftkundeWinke giebt, die zu beachten vielleichtgerade jetzt werthvoll wäre.

Zwei Gebiete aber hat Mauthner abgethan: die Grammatik (so weit

nicht, wie es die Junggrammatiker lieben, die Sprachgeschichteunter diesem
Namen getrieben wird) und die Logik.

Zu den besten und schlechtestenLesern des Buches gehörensolche,die

erklären, Das, wogegen Mauthner so leidenschaftlichkämpfe,werde eigentlich
von keinem Menschen behauptet. Das ist insofern richtig, als dieseDinge so,
wie der Sprachkritiker siebekämpft,gar nichtbehauptetwerden konnten. Wenn

man Etwas für so selbstverständlichhält, daßEinem gar nicht in den Sinn

kommt, die Fragliehkeit in Betracht zu ziehen, fehlt natürlich auch jede
scharfeFormulirung. Wenn Mauthner also, zum Beispiel, zeigt, daß es in

der Wirklichkeitweltweder Substantive noch Adjektivegebe,so liegt es einem

einsichtigenOberflächlichensehr nah, mit dem Einwand aufzubcgehren: Das
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habe doch gewißnoch nie Jemand behauptet. Freilich nicht; man hat sich
damit begnügt, die Dinge mit ihren Eigenschaften für wirklich zu halten,
und wo man unter dem Einfluß von Locke,«Berkeley,Kant oder Helmholtz
so weit ging, ihre Unwirklichkeitoder Idealität zu behaupten, hat man von

den Kategorien des Verstandes oder spezifischenSinnesenergien gesprochen,
als ob unwirkliche Wirklichkeitenwie solche Entitäten, undingliche Dinge
gleichdem Ding an sichnicht erst rechtHauptwörterwären, Wörter »F Eis-Zy-.
Ein ähnlicherEinwand, den ich schon hörte,wäre mit Mauthners Termino-

logie etwa so zu sormuliren: Nichts ist im Jntellekt, was nicht in den

Sinnen ist; die Sprache ist kein Erkenntnißmittelzerkannt wird nur, was

neu wahrgenommen wird. Das sei richtigundunbestrittenz aber die Sprache
als Gedächtnißsei eben doch ein wundervolles Mittel zur Aufspeicherung
der Erkenntnisse. Und dann immer das alte Lied über den praktischenWerth
der Sprache: ohne Sprache kein Haus, keine Eisenbahn, kein Telegraph,
keine chemischeIndustrie und so weiter. Der Hund springe sprachlos über
den Graben; der Mensch mit seiner Sprache fahre in fünf Tagen über den

Ozean. Das sind Einwände, die schon in Betracht kommen; und vielleicht
rührtMauthner an dieses Problem, das man mit Worten Poes das Problem
des Zutreffens, des Stimmens, der Uebereinstimmung,der Konsistenznennen

könnte, so oft er auch daran tippt, doch mit zu leiser und vorsichtigerHand.
Poe polemisirt in seinem Buch »Heureka«sehr ergötzlichund scharfsinnig
gegen Deduktion und Induktion und erklärt, das einzige Merkmal für eine

Wahrheit sei, daß sie stimme. Dieses Räthsel, daß so Vieles in unseren
Erkenntnissen zu stimmen scheint, brauchbar ist, angewandt werden kann; daß
wir mit unseren Zufallssinnen — fast möchte man sagen: mit unseren
falschen Sinnen —, mit unseren unwirklichen Begriffsrubriken und mit der

ganzen Ordnung unseres Menschendenkcnsder Natur so viel abgewinnen,
ist das stärksteArgument des fortschrittsfrohen,mit TechnikprotzendenBildung-
europäers gegen Mauthners großeSkepsis

Aber vielleichtist es in Mauthners Sinn, LessingsAntwort an Jaeobi,
die berühmtsein sollte, seit Mauthner sie uns ausgelegt hat, auch hier anzu-
wenden. Das Wort heißt: »Für den Menschen«. Sollte es denn wunderbar

sein, daßAlles, was der Mensch sehr menschlichaus der Natur herausholt, für
den Menschenauch brauchbar ist? Jch meine, wenn wir darüber staunen, daß
wir rechnen, erfinden, entdecken, bauen und zersetzenkönnen, dann müssenwir

eben so unglaublichfinden, daß wir essen, daßwir verdauen, daß wir leben.

Mauthner leugnet also nicht, daß des Menschen Denken, sein Ge-

dächtniß,seine Sprache menschlichist und bewirkt hat, daß wir mit Hilfe
dieses besonderenOrgans anders leben als andere Thiere. Er leugnet nur,

leugnet es großerTragik voll, daß es uns über das Nur-Menschlichehin-
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ausbringt, daß es uns zur ,,Natur«,-zum Makrokosmos führt. Den Faust

muß uns noch Einer schreiben: wo Faust nicht blos am Anfang, sondern

erst recht am Abschlußseines Lebens, trotz dem Teufels-bund,trotz all seiner

Technik, trotzdem er bei den Müttern war, in die verzweifelteKlage aus-

bricht, daß wir nichts wissen können und daß kein Flügel uns vom Boden

hebt. Nur in dieser Stimmung, nur wenn man so Großes wollen möchte,

kann man Mauthners Gedanken irgend beikommen. Nur in dieserStimmung

hat man Sinn für die schauerlicheTragikomik der anthropomorphifchen
Gottesvorstellung des alten Orients. Freilich ist unsere Welt, in die wir

mit Sinnen, Organen und Gedanken hineingefesseltsind, nur vom Menschen-
wesen erschaffenworden. Es ist sehr menschlichvon dem alten Herrn; sehr. ..

Der Einwand gegen Mauthner, von dem ich in diesen Betrachtungen aus-

gehe, ist also der ewige Wagner im Gesprächmit Faust; Wagner hat ja
wohl der naturwissenschaftlichenFakultät angehört. Wir haben es herrlich
weit gebracht; wir essen mit Gabeln und telegraphiren ohne Draht-

Die Sprache ist also — mit der bildlichenAusdrucksweise der Physiologie
zu sprechen —- eine Gehirnfunktion, die nur jünger,nicht schlechterist als die

anderen Funktionen des Centralnervensystems. Wir habenBegriffe,Zahlen und

Naturgesetze,wir bauen mit ihrer Hilfe den Eiffelthurm, wie wir mit Hilfe
anderer Centren gehen, essen und uns fortpflanzen. Nur: man hatte uns

"mehr verheißen.Wir sollten die Welt verstehen. Das heißtdoch wohl,
wenns überhauptEtwas heißt: zur Welt werden, aufhören, ein bloßes

Menschenthier zu sein. Man hatte uns von unserer göttlichenVernunft

erzählt. Das hat jetzt aufgehört. Die Sprache ist ein thierischesOrgan-
Das ist weitaus das Beste, was von ihr zu sagen ist.

Man wird leichtmerken, daßich hier von Dem, was gemeinhinSprache

genannt wird, schon fast gar nicht mehr rede, sondern von der Kunstsprache
der Mechanikund Chemie, von den Zahlen vor Allem, mit den Neuschöpfungen
der Mathematik, also von ganz jungen Spracherscheinungen.Jn einem der

glänzendstenKapitel des Buches wird gezeigt,daß auch die Zahl sichnur in

unserem Kopf befindet, aber nicht in der Wirklichkeit, nicht in der Sinnenwelt,

daß aber trotzdem die Differentialrechnungdie verblüffendste,wundervollsteAn-

näherung an die Daten unserer Sinne, an die Natur also, zu Stande bringt.
Den Hymnus auf die Sprache als Werkzeug,den man Mauthner entgegen-
rufen will, hat er also selbst angestimmt, und genau da, wo er hingehört.
Die Sprachkritikist eben nicht nur Umsturz,sondern, wie jedefruchtbareKritik:

Reform und Weiterbildung Jn diesem Zusammenhangwird auch die große

Ahnung ausgesprochen:was sichheute Darwinismus nennt, die Beschreibung
der gehäuftenkleinen Veränderungenin der Natur, werde einst mit Hilfe der

Differentialrechnungformulirt werden. Nicht auf eine Algebra der Logik
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oder der Grammatik geht es hinaus; die will nichts anderes, als tote Ara-

besken modern aufputzen,sondern auf Etwas wie Umwandlungder Sprach-
werkzeugein Rechenwerkzeug.Ein popularisirender Naturforscher, Professor
Dodel-Port, hat einmal sein Programm in die Frage gebracht: Moses oder

Darwin? Jn unserem Zusammenhangwäre zu sagen, daß noch unendlich
viel Moses in Darwin steckt,unendlich viel längstgestorbenesBegriffswerk,
das uns, während wir es bereden, im Munde fault. Nicht Moses oder

Darwin, sondern Darwin ohne Moses, Darwin nicht auf den morschen
Krücken der Begriffe, sondern auf den neuenKrücken der Zahl. Auf Krücken
aber immerhin und immerzu. Was unter diesen neuen Krücken zu verstehen
ist, wird noch klarer, wenn man erwägt

— worauf Mauthner verweist —,
daß es heute schon den Chemikern unmöglichist, ihre Methoden und Er-

gebnisse,statt in Formeln, in den Worten der Umgangsspracheauszudrücken.
Die Sprache hat aufgehört,an manche Thatsächlichkeitennoch erinnern zu

können;schwankendund fließendthat sie es immer; nun geht es gar nicht mehr.
Schon unsere Sinne hatten die ungeheureKomplizirtheitund Mannich-

faltigkeit der Natur sast läppischvereinfacht, spezisizirt,in fünf oder sieben
Schubfächereingesperrt; die Begriffe fuhren damit fort, um unseres Gedächt-
nisses willen alle Wahrnehmungen auf unsere Interessen, alle wirksamen
Kräfte um unsere Zweckeherumzuspulenzaus hunderttausendEinzelerschein-
ungen wurde ein Baum; aus hunderterlei Bewegungen ein Verbum. Die

Zahl hat die Aufgabe, dieses Einfache, Ausgelaugte wieder zu kompliziren,
so daß wir doch einigermaßenan die Eindrücke unserer ohnehin ver-

feinerten und verbesserten Sinne erinnert werden. Die Zahl reinigt die

Sprache von den gröbstenVermenschlichungen;die Zahl ist aber der Bilder-

spracheunserer Sinne so sehr entrückt,so sehr eine Welt für sich,sieerinnert,

obwohl wir sie nur vom Bekannten her haben können, so sehr an Unbe-

kanntes, ist so eine unmetaphorischeMetapher, daß sie uns nicht nur über

unsere Interessen und Zwecke,sondern sogar über unsere Sinne erhebenkann.

Für unsere Sinne ist das Licht etwas unvergleichlichviel Realeres als die

indirekt erlangte Elektrizität; der rechnende Physiker kommt ziemlich weit

über diesen Gegensatzhinaus; er ist, wie von Sprachbildern, so auch von

Sinnenbildern relativ frei und lebt in Realitäten,an die er kaum mehr erinnert.

Jch denke, Mauthner meint das Selbe, wenn er sagt, andere Worte seien
schlechteBilder der Wirklichkeiterinnerungen,Zahlworte aber ganz unwirklich,
einzig und allein gute Bilder ihrer selbst.

Was ich vorhin Moses nannte —- und natürlich eben so gut Plato
oder Kant nennen könnte —, war bisher in meiner Darlegung nur ein sehr
hyperbolischerAusdruck für Begriffe und Worte. Die aber sind doch immer

nochfür die Sprache als Werkzeugdas allenfalls Brauchbare. Wie verhältniß-
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mäßigerträglichwäre die Sprache, wenn sie nur Terminologie wäre; wenn

die gezierteHeucheleider Grammatik, die Lüge der Logiknicht wäre! Zur

Theologie, zur Wissenschaft, zur Weltanschauung wird die Sprache erst

durch den Satz oder das Urtheil, durch die Gliederung, die Beziehungen,den

Aufbau. Wie Mauthner die Hohlheit, Unsicherheit,Nichtigkeitund Sinnlosig-
keit der Kasusformen, der Modi, der Zeiten, des Satzbaues, der Urtheile,

der Schlußfolgerungenbis ins Einzelne verfolgt: Das muß ihm fast und

müßte auch guten Lesern beinahe eine Erholung gewesensein. Denn muß

man sonst freilich viel arbeiten, um ihm zu folgen, um ihn zu fassen, so

ist er hier auf einem Boden, den er sich schon vorherganz fest gestampft
hat, und es ist nach Mauthners Darlegungen einfach konstatirt: wie die

Worte und Begriffe Erinnerungen, also Versuche der Annäherung an die

Wirklichkeitwelt sind, so sind die Sprachformen wie die Formen der Logik
ohne jede Beziehung zu irgend welcher Wirklichkeit, ohne jeden Werkzeug-
charakter, nur werthvoll für die Wortkunst, damit zwischenden Klängen, die

Etwas bedeuten, auch Klänge sind, die nichts bedeuten, durch die hindurch
wir gefühlsmäßigund rhythmischUnsagbaresahnen können. Jnsofern freilich
wieder ein wundervolles Werkzeug:keine andere Kunstkann so ohneMischung
der Darstellungarten, nur rein durch ihr einzigesAusdrucksmittel, die Sprache,

ISinnenbild und Musik zugleichzum Sinnbild gestalten.
Es wäre aber wiederum ein großerJrrthum, die Selbstverständlich-

keit, von der ichspreche,daß die SprachformennichtsWirklichem entsprechen,
so zu deuten, als ob man auchDas schon immer gewußthabe. Durchaus

nicht; wie fern diese Einsicht einem so denkeifrigenJünger Kants blieb,

wie es Schiller doch war, zeigt eine Stelle aus einem Brief an Kjörner
—

ich finde sie bei Hebbel —, die auch sonst hier von Interesse ist. Schiller
will auseinandersetzen, wie schwieriges sei, durch das Mittel der Sprache,
die nur über Allgemeinbegriffeverfüge,aber nicht Individuen abbilden könne,

doch den Eindruck des sinnlichLeibhaftenzu erwecken. Jn diesem Zusammen-

hang sagt er: »Das Medium des Dichters sind Worte: also abstrakteZeichen
für Arten und Gattungen, niemals für Jndividuenz und deren Verhältnisse

durchRegeln bestimmt werden, davon die Grammatik das System enthält . . .

Sowohl die Worte als ihre Biegung: und Berbindungsgesetzesind ganz all-

gemeine Dinge, die nicht einem Individuum, sondern einer unendlichen An-

zahl von Individuen zum Zeichen dienen . . . Das darzustellendeObjekt
muß also, ehe es vor die Einbildungskraftgebrachtund in Anschauung ver-

wandelt wird, durch das abstrakteGebiet der Begriffe einen sehr weiten Um-

weg nehmen, auf welchemes viel von seiner Lebendigkeit(sinnlichenKraft)
verliert. Der Dichter hat überall kein anderes Mittel, um das Besondere

darzustellen,als die künstlicheZusammensetzungdes Allgemeinen(,der eben
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jetzt vor mir stehendeLeuchter fällt um« ist ein solcherindividueller Fall, durch
Verbindung lauter allgemeinerZeichen ausgedrückt).Die Sprache stellt Alles

vor den Verstand und der Dichter soll Alles-vor die Einbildungskraftbringen
(darstellen); die Dichtkunst will Anschauungen,die Sprache giebt nur Be-

griffe. Die Sprache beraubt also den Gegenstand, dessen Darstellung ihr
anvertraut wird, seiner Sinnlichkeit und Individualität und drückt ihm eine

Eigenschaftvon ihr selbst (Allgemeinheit)auf, die ihm fremd ist; und so
wird er entweder nicht frei dargestelltoder gar nicht dargestellt,sondern blos

beschrieben.«Man sieht: die Hemmungen, die die Sprache seiner Kunst in

den Weg legt, hat Schiller wundervoll klar erfaßt; er hat sie sogar einseitig
betont, denn diese Allgemeinheitund einschleierndeUngewißheitder Sprache
ist als Kunstmittel ja auch wieder ihr großerVorzug. Das aber wußteman

in der vorromantischenZeit noch nicht, die nur auf Plastik aus war, aber

nicht auf Musik. Daß aber die Sprache dem Verstand Wirklichesgiebt, daß
sie zwar nicht darstellen, aber beschreibenkann, daß die AllgemeinbegriffeBe-

zeichnungenfür wirklicheGesammtheitensind, daß die Grammatik das System
ist, wodurch die Beziehungendieser Gesammtheitenbezeichnetwerden: all Das

bezweifeltSchiller keinen Augenblick. Skeptischund bedenklichtritt er der

Sprache gegenüber,wo es sein Fach, die Poesie, angeht ; darüber hinaus ver-

traut er ihr gläubig. Daß der UnterschiedzwischenIndividuen und Gat-

tungen nur ganz relativ ist, sei nur nebenbei angemerkt; sehr Skeptisches
über die Realität des Jndividuellen und Bedeutsames über die Ueberwindung
des Nominalismus durchein Wiederauflebendes mittelalterlichen»Realismus«,
der Lehre von der Wirklichkeit des Allgemeinen — das sich dann freilich
keineswegsmehr durch substantivischeAllgemeinbegriffeausdrücken läßt, das

also auch den Bann der Kausalität gesprengthaben müßte .—, findet man

in Mauthners drittem Band; auch auf meinen Aufsatz »Das Individuum
als Welt« möchteich in diesem Zusammenhang hinweisen.

Die Klage Schillers aber, daßder Dichter »in den Fesseln der Sprache«
das Wirkliche bezwingenmüsse, ist von einem Dichter unserer Zeit neu auf-
genommen worden: von Hugo von Hofmannsthal. Sein Manifest, das

wohl nicht ohne Kenntniß der Sprachkritik Mauthners verfaßt sein wird,

bringt mich dazu, auf die BerührungenzwischenMauthners Werk und der

jungen lhrischenKunst — der einzigenPoesie, die ich zur Zeit in Deutsch-
land finde — einzugehen Mauthner zwar sagt mehrmals, der Naturalismus

sei eine erfreulicheBestätigungseiner Sprachkritik; ich lasse Das sehr dahin-
gestellt, da ich dem Naturalismus keine künstlerische,nur soziale Bedeutung
zuerkenne,die er in Folge der Schwächlichkeitund Hinfälligkeit,mit der er

bei uns austrat, aber auch schon wieder nahezu eingebüßthat. Jch dagegen
finde — vielleichtzu Mauthners Entsetzen«— tiefere Zusammenhängezwischen
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der Sprachkritik und den Dichtern Stefau George, Hugo von Hofmannsthal,
RichardDehmel und Alfred Mombert. Man möchteja immer gern zusammen-

-bringen, was man gleichierWeise liebt; aber ich möchtedochzeigen,warum

dies anscheinend weit Abliegendemir einen Zusammenklang giebt-
Jn der Prosadichtung, die ich nannte — »Ein Brief« heißtsie —-

erzähltEiner von sich: »Mir erschiendamals in einer Art von andauernder

Trunkenheit das ganze Dasein als eine großeEinheit: geistigeund körper-

liche Welt schien mir keinen Gegensatzzu bilden; und in aller Natur fühlte

ich mich selbst . . . Das Eine war wie das Andere; Keines gab dem Anderen,

weder an traumhafter überirdischerNatur noch an leiblicher Gewalt, nach;
und so gings fort durch die ganze Breite des Lebens, rechter und linker

Hand; überall war ich mitten drinnen, wurde nie ein Scheinhaftcs gewahr:
oder es ahnte mir, Alles wäre Gleichnißund jede Kreatur ein Schlüsselder

anderen.« Jm weiteren Verlauf erzählt nun der junge Dichter, wie dieses

tiefe Gefühl ihm wohl bleibt und nur immer mehr von ihm Besitz ergreift,
wie es ihm aber nach und nach unmöglichwird, es in Worte zu gestalten;
wie es immer mehr in Schweigen, in Sprachlosigkeitversinkt: »

. . . Die

abstrakten Worte, deren sichdoch die Zunge naturgemäßbedienen muß, um

irgend welchesUrtheil an den Tag zu geben, zersielenmir im Munde wie

modrige Pilze. Mein Geist zwang mich, alle Dinge . . . in einer unheim-

lichenNähe zu sehen: so wie ich einmal in einem Vergrößerungsglasein

Stück von der Haut meines kleinen Fingers gesehenhatte, das einem Blach-

feld mit Furchen und Höhlenglich, so ging es mir nun mit den Menschen
und ihren Handlungen. Es gelang mir nicht mehr, sie mit dem verein-

fachendenBlick der Gewohnheitzu erfassen. Alles zerfielmir in Theile, die

Theile wieder in Theile; und nichts mehr ließ·sichmit einem Begriff um-

spannen. Die einzelnenWorte schwammenum mich; siegerannen zu Augen,
die mich anstarrten und die ich wieder anstarren·muß:Wirbel sind sie, in

die hinabzusehenmich schwindelt,die sich unaufhaltsam drehen und durch die

hindurch man ins Leere kommt-«

Dies Manifest nicht nur, sondern auch die KunstübungHofmannsthals
und Derer, die ich mit ihm zusammen nannte, ist die Abkehr von Dem,

was sichbisher Poesie nannte und was Rhetorik war. Schiller, der in dem

Brief an Körner die plastischeGestaltungder Welt in Worten als das große -

Ziel des Dichters bezeichnete,hat es nur zur Rhetorik gebrachtund schon
seine jüngerenZeitgenossen,die Romantiker, lachten über das »Lied von der

Glocke«, als es eben erschienenwar, daß der Tisch sichbog. Jn der Rhetorik

ist die Musik, der Wohlklang, das Instrument, das uiis Worte und Begriffe
beibringt; in der neuen Poesie, die seit Goethe, Novalis und Brentano im

Entstehen ist, sind dagegenWorte und Begriffe das Instrument, das uns
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zur Musik führt, —

zum Rhythmus, zum Unsagbaren, das in uns ein-

schwingtund uns mitschwingenläßt. Und wenn es bei Schiller nur eine

aufblitzendeEinsicht war, die sein Dichten wenigbeeinflußte,daß die Sinnen-

welt nicht sagbar ist, so geben uns nun die Poeten nicht nur den Rhythmus
ihres Lebens und ihrer Gefühle, sondern eben so die Bilder der Sinnen-

welt als das Unsagbare. Dieses Jneinandereinschwingender Unsagbarkeiten,
die von den entgegengesetztenEnden herströmen— der Rhythmus aus der

Zeit, das Sinnenbild aus dem Raum, — dieses Auflösen alles Realen im

Elemente des Traumes: Das finde ich in den DichtungenDeter, die ich
genannt habe, und Das eben scheint mir die Stimmung zu sein, in der man

einzig und allein von der Sprachkritik zur Wortkunst zurückkehrenkann,

Mauthner hat uns gezeigt, daß die begrifflicheWissenschaft unserer Sehn-
sucht, die Welt und unser Eigenes anders als nur-menschlichzu erfassen,
nimmer Genüge thun kann; die Kunst aber kann es in den Momenten, wo

wir in ihr leben. Wir gewinnenund schaffenWelten und verlieren uns selbst.
Dies also ist, meine ich, der praktischeWerth der Sprachkritik: daß

sie uns zwar keine religiöseWeltanschauunggiebt, dafür aber die große
Stimmung, in der wir ihrer entrathen können. Ob es Eckhards Mystik ist,
die sichaus dem Schoß der Skepsis losringt, oder die »himmelsstille,himmels:
heitere Resignationder Entsagung«,die Mauthner uns als letztes Ende bringt,
oder der dionysischePessimismus, zu dem Nietzschekam: Dem, der sie in sich
fühlt, hat Mauthners Sprachkritik ihr Bestes gegeben: Ruhe aus der Ver-

zweiflung. Eine andere giebt es für uns nicht mehr, sofern wir erkenntniß-
theoretischeLeidenschafthaben und Stolz, uns nicht gegen unseren Kon zu-

frieden zu geben. Diese erkenntnißtheoretischeLeidenschaftund dieser tapfere
Stolz, — wenn die aus Mauthners Buch heraus zu unserer Generation
kommen könnten, zu einem Geschlecht,in dem die Renovatoren toter Geistes-
gespinnstewieder einmal obenan sind, wo man aus kümmerlicherEthik, matter

Politik und etwelcherVolksbeglückungsichentschließt,dem Volk die Religion
zu erhalten, und ganz zu fragen vergißt,was die Erkenntnißdazu sagt,
die im Leugnenso stark sein kann, wie sie im Erbauen machtlos ist: Das

wäre der großepraktischeNutzen des Buches für unsere Zeitgenossen.

Hermsdorf (Mark). Gustav Landauerkh

V)Seine in der »Zukunft« iiber diesenGegenstand veröffentlichtenArtikel
will Herr Landauer mit anderen Arbeiten in einer Schrift vereinen, die, unter

dem Titel: »Skepsi·sund Mystik. Versuche im Anschlußan Mauthners Sprach-
kritik«, im April bei F. Fontane sx Co. erscheinen soll.

W
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Goethe als Pathe.

MirverschiedenenStellen schon habe ich auf eine von Familiensorschernund

S
Geschichtschreibernbisher fast gänzlichüberseheneErscheinunghingewiesen.

Als nämlich die Psarrämter noch die Personenstandsverzeichnisseführten, wurde

bei der Eintragung unehelicher Geburten in der Regel nur, wenn es sich um

Eltern geringen Standes oder wenigstens um eine Mutter niederen Standes

handelte, die Unehelichkeit mit voller Deutlichkeit im Kirchenbuchhervorgchoben.
Das geschah dann meist dadurch, daß der Eintragende dem Kinde oder der Mutter

ein rohes, oft nicht einmal der Sachlage entsprechendes Beiwort beilegte. Ge-

hörte jedoch die uneheliche Mutter oder der Vater oder Beide dem sogenannten
höherenBürgerstande oder gar dem niederen Adel an, so wurden oft die merk-

wiirdigsten Kunststückeangewandt, um die Unehelichkeitzu verschleiern·Gehörte
der Vater dem hohen Adel an, so war solches Verfahren die Regel. Bei der

Sammlung der Beispiele für diesen Brauch fand ich einen Taufschein, der nicht
nnr für die Kenntniß des Berschleierungverfahrens merkwürdigist, sondern auch
sonst Aufmerksamkeit verdient-

Es ist bekannt, daß der Herzog Karl August zu Sachsen-Weimar zu

Karoline Jagetnann ein Verhältniß unterhielt. Die schöneSchauspielerin ge-

bar dem Herzog am fiinfundzwanzigsten Dezember 1806 einen Sohn, der am

achtzehnten Januar 1807 getauft wurde. Der Taufschejn, den ich kürzlichim

Kirchenbuchder weimarer Hofkirche entdeckte, lautet:

»Nr. 482. Des weiland Herzogl. Sächsz. Raths und Bibliotheearii allhier
Herrn Christian Joseph Jagemann nachgelaszenen eheleiblichenzweiten Tochter
erster Ehe Sophia Carolina Jagemann Söhnlein ist gebohren Donnerstags den

25sten Deebr. a. p. und Sonntags als den 18ten Januar a. e-· nachmittags
19 Uhr von dem H. Oberconsist. Rath Günther im Hause getauft worden. Er

erhielt in der Heiligen Taufe die Namen: Karl oon Wolfgang.
Die hohen Tanfpathen waren:

1. Sr. Exeellenz Herr Johann Wolfgang von Göthe, Herzogl. Sächs.
Geheimer Rath allhier.. .

2. Herr Christian Gottfried Theodor Ortmann, Herzogl. Sächs. Kammer-

rath allhier.«
Als nachträglicheZusätze sind in das Kirchenbuchgeschrieben-
1. neben den Namen ,,Karl von Wolfgang« der Vermerk: »Gestorben

in Dresden am 17. Febr. 1895 als Generalmajor«;
2. am Ende: »Statt der unrichtig eingetragenen Vornamen der am

25. Januar 1777 geborenen Mutter — Sophia Karolina Dorothea — muß es

zu Folge der vom GroßherzoglichenStaatsministerium unter dem Z. Juni 1875

angeordneten Berichtigung: — Henriette Karolina Friederica — heiszen. Schil-
ling, Hofkirchner.«

3. »VorgenannteHenriette Karoline Friderike Jagemann war die unterm

16. Mai 1809 als Frau von Heygendorff geadelte Sängerin und Schauspielerin
am Theater zu Weimar, die sichnach dem Tode,des GroßherzogsKarlAugusts nach
Dresden zurückzogund dort am 10. Juli 1848 starb. Nachrichtl. W. Schilling.«

35
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Der Täufling ist, wie«der Zusatz ganz richtig sagt, der als königlich
sächsischerGeneralmajor am siebenzehntenFebruar 1895 zu Dresden verstorbene
Karl Wolfgang von Heygendorff, der also seinen cinensVornamen Karl nach
seinem Vater Karl August, den anderen, Wolfgang, nach seinem Pathen Goethe
erhielt. Unrichtig ist in dem letzten Zusatz die Angabe des Ausfertigungtages
der Verleihung des Adels an Henriette Karolina Friderika Jagemann. Am

sechzenteniMai 1809 wurde nämlichnicht sie, sondern ihr und des Herzogs Karl

August natürlicherSohn Karl Wolfgang vom Herzog geadelt, nachdem die Mutter

schonlam siebenundzwanzigstenJanuar 1809, als Geburtstagsgeschenk, den Adel

unter dem Namen »Frau von Heygendorsf«erhalten hatte.
Bemerkenswerth ist auch in diesem Tausscheindie Verschleierung der Un-

ehelichkeit. KeinWort deutet diese Thatsache an. Selbst der in solchenFällen
häufig vorkommende Vermerk »unehelich«oder »spuI-ins« ist- vermieden. Da-

gegen ist in dem Taufschein aus den Vornamen: .»KarlWolfgang« ein »Herr
von Wolfgang« mit dem Vornamen ,,Karl« gemacht und dem Leser anheim-
gestellt, sich zu denken, welcher »Herr von Wolfgang« der Vater des Täuflings
und der Ehemann seiner Mutter sei·

Diese Vorgänge sind in Goethes Tagebüchernnicht erwähnt, wohl aber

in den Brieer. Am fünsundzwanzigstenDezember 1806, also am Geburtstag
des Knaben, schreibt Goethe an den Herzog:

»Ew. Durchl. .

hätte so gern schonlange nach so manchen Uebeln ein erfreuliches Wort zugerufen;
aber erst heute gefällt es dem kleinen Ritter, seinen Wolfsgang ins Leben anzu-
treten. Er scheint gesund und wacker, brav wird er auch werden; denn so hat er

sich schon verbunden mit der Mutter in jenen Schreckenszeitengehalten-«
Jn der zweiten Hälfte des Januar 1807 schreibt Goethe einen Brief an

den Herzog. Jn einer Nachschrift heißt es: »Die Heilige Handlung ist ver-:

gangenen Sonntag früh um Eilf anständig und heiter vorgenommen worden,

wobey wir es an den besten Wünschenfür Jhr Wohl und Jhre Freude nicht
fehlen lassen. Also geschehees!« Dieser Brief soll, nach der weimarer Aus-

gabe, die «Tagesbezeichnung:,,15. Januar 1807« tragen. Jst diese Angabe
richtig, so muß die Nachschrifterst am neunzehnten Januar frühestenszugesetzc
sein. Die Taufe fiel, wie der Taufschein lehrt, auf den achtzehnten Januar,
der thatsächlichein Sonntag war· An der Richtigkeit der Tagesbezeichnung im

Kirchenbuch ist nicht zu zweifeln. GoethesNachsatzgiebt obendrein auch einen

Sonntag als Tag der Taufe an.

Diese Feststellungen geben mir nun noch Gelegenheit, auf ein spaßhaftes
Versehen hinzuweisen, das in der weimarer Goetheausgabe in Bezug auf die

Absendungzeit oder auf den Jnhalt eines anderen Briefes von Goethe an den

Herzog untergelaufen ist. Dieser Brief ist unter den Briefen des Jahres 1806

aufgeführt und trägt hier die Nummer 5254. Als vermuthliche Zeit der Ab-

seiidung sind die Tage zwischen dem neunzehnten und dem sechsundzwanzigsten
Oktober 1806 angegeben. Der Brief enthält den Satz: »Den neuen, lange
erwarteten Ankömmling habe ich gesehen; er ist wohlgebildet und hat eine gute

Farbe und verspricht, zu leben. Möge er, wenn er einst die Welt erkennt, sie
lustiger finden, als sie uns nun erscheint! Jch bin zu alt, ihn einzuführen,doch
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vielleicht kann ich ihm noch Etwas werden. Auch die Zimmer der Mutter sind

wieder ordentlich hergestellt und anständigund bequem, dank sey es der Tischler-

fcrtigkeit, die das zerschlageneund zerstoßeneHolz bald wieder in Restauration

gebracht haben«.
-

Nach den Anmerkungen der Weimarer Ausgabe soll sichdieser Satz des

Briefes auf »einen Sohn Karl Augusts und der Frau von Heygendorf«(der
Name ist richtiger mit zwei f zu schreiben)beziehen. Zum Ueberfluß ist in der

Anmerkung noch auf die vorhin erwähntenStellen aus den beiden anderen

Briefen hingewiesen. Also: der Brief soll zwischen dem neunzehnten und dem

sechsundzwanzigsten Oktober 1806 geschriebensein. Goethe sagt darin, er habe
den ,,neuen, lang erwarteten Ankömmling«gesehen·Der ist aber erst am fünf-

undzwanzigsten Dezember 1806 geboren. Das ist doch höchstsonderbar. Es

giebt keine Begabung, die- ich dem unsterblichen Dichter nicht zutraue; aber die

Fähigkeit, zwei Monate vor der Geburt einen neuen Weltbürger zu sehen, sogar zu

wissen, daß er »wohlgebildet«ist und »einegute Farbe hat«,muß ich ihm dochab-

sprechen·Da ist also gar kein Zweifel möglich:entweder ist die aus Vermuthungen
hergeleitete Zeitangabe der Weimarer Ausgabe für die Absendung des Briefes
falsch oder der ,,neue, lang erwartete Ankömmling« ist nicht Karl Wolfgang
von Heygendorff. Nun ergiebt, wie mir scheint, die Fassung Goethes, daß es

sich nur um einen nahen Verwandten oder einen Sprößling des Herzogs oder

um einen Sprößling Goethes handeln kann. Ein naher Verwandter des Herzogs,
den Goethe in dieser Zeit gesehenhaben könnte, ist damals nicht geboren worden;
das jüngste und letzte Kind Goethes, die tnach drei Tagen verstorbene Kathinka,

kam im Jahre 1802 zur Welt; also kann nur Karl Wolfgang, des Herzogs
natürlicher Sohn, gemeint, der Brief also nur nach dem sünfundzwanzigsten
Dezember 1806 geschriebensein. Daß er vor dem achtzehnten Januar 1807,
dem Tage der Taufe, geschriebenist, scheint mir die Vergleichungseines Inhaltes
mit dem der beiden anderen Briefe zu ergeben. Die selbe Folgerung ergiebt

sich aus folgender Ueberlegung. Am neunzehnten Oktober 1806 hatte sichGoethe
mit Christiane Vulpius trauen lassen; in dem Briefe vom sünfundzwanzigsten

Dezember 1806 schrieb er dem Herzog darüber: »Da man der bösen Tage sich
oft erinnert: so ist es eine Erheiterung auch der guten zu gedenckenund mancherley

Epochen zu vergleichen, so fiel mir auf, dasz heute vor siebzehn Jahren mein

August mich mit seiner Ankunft erfreute. Er läszt sichnoch immer gut an und

ich konnte mir Ew. Durchl. Einwilligung aus der Ferne versprechen als ich, in

den unsicherstenAugenblicken, durch ein gesetzliches’Band,ihm Vater und Mutter

gab, wie er es lange verdient hatte.«
Es ist ganz unbegreiflich, warum Goethe in einem angeblichzwischendem

neunzehnten und sechsundzwanzigstenOktober, also unmittelbar nach seiner
Trauung geschriebenen, noch dazu, wie der Jnhalt beweist, höchstvertraulichen
Brief seinem Jugendfreund die Thatsache seiner Verheirathung verschwiegen und

sie ihm erst zwei Monate später mitgetheilt haben sollte. Die vermuthete Zeit-
bestimmung ist sicher falsch. Man fragt sich auch vergeblich, wie Goethe es

machen sollte,in diesen Tagen an den Herzog einen Brief abzuschicken,da «er etwa

am einundzwanzigsten Oktober an Knebel schreibt: »VomHerzog weißman nichts.«

Großlichterfelde-. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.
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Das gelbe pulver.

Nachdemder Mann Jahre lang gelitten hatte, schrieb er an seinen Arzt-
.·-" Seine Schrift ist kaum wieder zu erkennen; er schrieb unter Schmerzen

und Qualen.
)

»Mein lieber Doktor!

Es ist nicht mehr zum Aushalten. In letzter Nacht nicht eine Minute

geschlafen. Das Herz tobt oder will ganz stehen bleiben. Und dieses schreckliche
Bohren! Und dieser abscheulicheEkel! Und dieseHinfälligkeit,— hoffnunglos! Und

die Schmerzen im Magen, im Rückgrat: zum Wahnsinnigwerdenl Ich bat Sie

gestern kniefälligund ich bitte Sie heute um Gottes willen: geben Sie mir was,

daß ich einschlafen kann. Um mich gesund zu machen, haben Sie kein Mittel; es

giebt keins; ich bin morschdurch und durch. Aber ein Mittel haben Sie und viele

Mittel, daß ich kann einschlafen für immer. Ich bitte Sie bei Allem, was Ihnen
heilig ist: seien Sie barmherzig. Und wenn Sie die That nicht aus sichnehmen
wollen, so vergessen Sie Etwas bei mir, ein Fläschchen,ein Pulver, ich wervs

nutzen, auf meine Verantwortung. Das größteGift habe ich ja längst in mir,
das vergiftete Blut. Heilen Sie mich, Doktor, und lassen Sie mich einschlafen.
Ich bin Herr meines Lebens und verfügedarüber; wen geht Das an? Ich will

erlöst sein und ich kann nicht aufhören, zu bitten: Erbarmen, Erbarmen!«
So schrieb der Kranke an seinen Arzt. Als er versichert war, daß der

Brief im Postkasten lag, athmete er schwer aus. iun ists entschieden. Aber

was wird geschehen? Wird der Doktor schreiben: Also, in Gottes Namen, wenn

Sie die Verantwortung tragen, ich will Ihr Leiden enden. Oder wird er sagen:
Das ist frevelhaft, was Sie verlangen. Sie müssen,was die Natur über Sie

verhängt hat, tragen, wie es tausend Andere thun, die nicht minder leiden als

Sie. Ihr Verlangen kann nimmer erfüllt werden« Was wird er schreiben?
Allein der Doktor schriebnichts und sagte nichts. Er kam, wie gewöhnlich,

zuseinem Kranken, sagte, wie gewöhnlich,seine beruhigenden Worte, daß sein
Körper nur so verweichlicht,so widerstandlos und wehleidig, sein Geist so mnthlos
sei. Und gegen die rheumatischen, neuralgischen und anderen Schmerzen verschrieb
er die lindernden Mittel, wie immer. Einmal, als er das von der Apotheke ge-

holte Fläschchenmit der grünlichenFlüssigkeitin der Hand hielt, sagte er mit

bedeutsamem Ton: »Ich denke, mein Lieber, Das wird Ihnen gut thun. Abends,
wenn die Schmerzen unerträglichwerden sollten, nehmen Sie etwa fünf Tropfen
zu sich, nicht weniger!«. · . Der Kranke schaute ihm scharf in die Augen; die

zuckten kaum merklich. Im Uebrigen betrug sich der Arzt wie gewöhnlichund

ging gelassen davon.

Am Abend begann, wie immer, das grausame Bohren im Haupt, der Hüft-
schmerz,das Angstgesühl. Der Kranke starrte auf das grünlicheFläschchen,streckte
seineHand danach aus, nahm es aber nicht«Er griff zu den anderen Mitteln, die in

Flaschen und Pulvern noch herumstanden, und nahm sie nach der Vorschrift zu sich.
Aber «dieQual stieg, er kriimmte sichund ächzteund langte nach dem Fläschchen.
Weniger als fünf Tropfen nicht, hatte der Arzt gesagt. Der Kranke ließ einen

einzigen Tropfen auf das Silberlösfelchenheraus, goß ihn auf die Zunge und

versuchte vorsichtig den Geschmack. Oelig und bitter; aber er bemerkte keine
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Wirkung. Der Arzt hätte es wohl sagen müssen. Er nahm zwei, nahm drei

Tropfen: er merkte an seinem Zustand keine Aenderung; die Schmerzen tobten

wie immer· Also in des Himmels Namen! Er goß fünf Tropfen auf den

Löffel; und mit bebender Hand schütteteer sie in seine Gurgel. Nichts änderte

sich. Die Schmerzen tobten und waren unerträglich. Knirschend nahm er das

Fläschchenund trank es aus. Nichts geschah. Nur schliefder Kranke nach einer

Weile ein Wenig ein, mit den Schmerzen mengten sich beängstigendeTräume
und dann erwachte er wieder in seiner dunklen, qualvollen Einsamkeit. Es waren

ja wohl nur gewöhnlicheKirschlorbertropfen gewesen, mit einem halben Promill
Blausäure, und der Arzt erweist ihm nicht die innig erbetene Barmherzigkeit.

Wieder vergingen die Tage. Der Arzt kam und wechseltedie Mittel und

hatte manchmal ein wunderliches, geheimnißvollesBenehmen, das den Kranken

bennruhigte. Am Ende besinnt er sichdoch noch. Mit Hoffnung und mit Miß-
tranen nahm er jede neue Medizin, fade Tränklein, widerliche Pulver, bittere

Pillen. Doch wenn die Qualen nicht gerader furchtbar waren, nahm er am

Liebsten gar nichts. Er hatte sein Schreiben an den Arzt schon bereut. Diese
Ungewißheit! Ob er nun eine Medizin nahm, eine Speise oder ein Getränk:
wer bürgt ihm dafür, daß nicht der Doktor seinGift hineingelegt hat? So war

zur Leibespein noch eine Seelenqual gekommen, eine immerwährendeTodesangst
ohne Tod, —— ein unerträglicherZustand.

Und eines Tages, als es wieder arg war, als wieder der Arzt an

seiner Seite saß, klammert der Kranke seine mageren Finger an einander und sagt:
»Warum, Herr Doktor, haben Sie mir noch immer die Bitte nicht ersüllt?«

»WelcheBitte, mein Freund?«

»Ich hätte es längst überstanden. Sonst, wenn Sie mir nicht helfen
konnten, hatten Sie keine Schuld; es liegt nicht in des Menschen Macht. Meine

Lebenskraft ist aufgebraucht. Aber nun Sie meinen Wunsch kennen und ihn
nicht erfüllen, sind Sie verantwortlich für mein Leiden. Sie können mir helfen
und thuns nicht. Sie lassen mich nun schonMonate lang hinsterben und, statt
daß es schnell vor sich ginge, thun Sie, daß es langsam geht. Die Qual ver-

längern: Das allein liegt noch in Ihrer Macht« Sagen Sie mir doch wenig-
stens, daß Sie mir meine Bitte nicht erfüllen wollen, damit ich weiß, wie ich
dran bin. Vielleicht finde ich dann noch selbst den Muth, mich besser zu betten.

So reden Sie doch!«.
Hierauf sagte der Arzt: »Ich will wohl reden, lieber Freund, aber ich

kann Ihnen nur mein Staunen ausdrücken. Sie haben mich in Ihrem Schreiben
gebeten, Sie zu vergiften. Welcher Arzt wird nicht entrüstet sein, wenn ihm
ein Mord zugemuthet wird? Ich aber, wissen Sie, war nicht entrüstet. Ich
dachte: wenn die Krankheit unheilbar ist, weil alle Kräfte zur Neige gehen, dann

ist es ja wirklich gewissenlos, ihn so lange leiden zu lassen. Man giebt ja kein

momentan und heftig wirkendes Mittel, aber man giebt ein nicht minder sicheres-,
das sacht betäubt und lähmt und auflöst.««»Und Das, lieber Freund, hörenSie,
Das habe ichIhnen gegeben! An jenem Tag, als ich Ihnen die gelben Pulver
daließ, habe ich in Gedanken von Ihnen Abschied genommen. Morgen, dachte
ich, wird nur noch ein bewußtloses,verlöschendesGeschöpfdaliegen. Aber Sie,
der so leidenschaftlichum den Tod bettelt,haben die Pulver ja gar nichtgenommen!«
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»Die gelben Pulver vor einigen Tagen? Die in blaues Papier gewickelt
waren? Die so widerlich schmeckendengelben Pulver? Die habe ichgenommen !«

»Ja, und wahrscheinlichzum Fenster hinausgeworfen!«
»Zu mir genommen! Ganz nach Vorschrift, jede Stunde ein Pulver!«

Der Arzt blickte den Kranken betrofer an. »Sie hätten die Pulver ein-

genommen?! Sie hätten diese Pulver in der That eingenommen?«
»Aber ganz gewiß!«

»Ich meinte anfangs, als Sie am nächstenTage noch lebten, daß ich
mich vergriffen hätte, und versuchte ein solchesPulver an meiner alten Hauskatze
Das Thier verfiel in Starrkrampf und verendete am zweiten Tage.«

Der Kranke schnellte aus seinem Lehnstuhl auf-

»Ich hätte . .. Sie hätten mir Gift gegeben?!«
»Und Sie hatten —- trotz Ihrer Zusage — nicht die Güte, zu sterben.«

Gereizt war der Doktor, geradezu aufgebracht. Lebhaft fuhr er zu sprechen fort:

»Sie wollen krank sein? Ein Simulant sind Sie und nichts Anderes! Ein

Organismus, der von diesem Pülverchen nicht einmal ein Bischen Zuckungen
bekommt, ist schon ein hartgesottener Sünder!«

»Dann bin ich eben schon zu sehr todt, um noch ordentlich sterben zu

können«, antwortete der Kranke bitter.

»Sie haben Galgenhumor«, sagte der Arzt. »Dochich versicherc: Sie

haben Grund zu wirklichemHumor. Wenn Sie sichnicht geradezu vor eine Eisen-

bahnmaschine legen oder in einen Hochver springen, so erreichen Sie Methu-
salems Alter. Erzählen Sie nach hundert Jahren meinen greifen Urenkeln,

daß Sie mich, den Urgroßvater, ersucht hätten, Sie zu vergiften. Vielleicht ist
einer davon Staatsanwalt und läßt Sie nachträglichnoch einsperren.«

»Ich weiß nicht, Doktor, was Sie reden!«

»Bei meiner Treue, wenn Sie, Sie unheimlicher Mensch, die gelben

Pulver wirklich verzehrt haben! Aber nein, Sie irren sich wohl nur oder

renommiren . . .«

»Bei meiner Seele Seligkeit! Ich habe die Pulver gegessen!«
»Dann sind Sie immun. Dann ist Ihr sogenanntes Leiden nur die

Folge überschüssigerKraft, die nirgends hinauskann, weil sie nicht bethätigtwird.

Werer Sie dochIhre Kleinkunst, den Plunder, zum Satan und werden Grob-

schmiedoder Maurergehilfe oder Arbeiter auf einem Frachtenbahnhof und schlagen
jeden Sozialdemokraten tot, der es auf Achtstundenarbeit abgesehen hat. Sie

bedürfen keiner Rast, Sie vertragen keine, Sie Urelement, Sie, Sie . .. na,

Mensch, ich schweige!«
Der Arzt reichte dem Kranken mit großerGeberde die Hand. Dieser war

blos verblüfft. Er war einer von Denen, die in solchen Momenten nicht recht
wissen ob . .

., und deshalb Das annehmen, was ihrer Neigung entspricht.
In der nächstenNacht bohrte es wieder im Kopf, grub und krampfte es

wieder in der Brust, zuckte es wieder in allen Nerven, aber nicht ganz so schlimm
wie sonst. Wenn man weiß, daß es nur das Rumoren der überschüssigenKraft

ist, erträgt mans wesentlich leichter, als wenn es das letzte Kramper des ver-

gehenden Lebens bedeutet. Am nächstenTage nahm er den Spaten und ging
in seinen Gemüsegarten. Zum Umfallen war ihm, so schlecht,aber er siel nicht
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um. Er begann, zu graben nnd Erde zu schaufeln; seine Glieder empörten sich
über die Zumuthung und thaten-rasend weh, er aber dachte: Ihr habt das gelbe

Pulver ansgehalten, Ihr werdet auch das Bischen Anstrengung aushaltenl Und

sie hieltens aus. So trieb ers nun manche Stunde und manchen Tag; und je
müder er sich arbeitete, um so schwächerwar das Bohren in seinem Haupt, das

Krampfen in seinem Magen, das Zwacken in seinen Nerven. Natürlich: weil die

Kraft anderswo aufgebraucht wurde. Das Vertrauen zu sich und seiner Kraft

wuchs immer mehr, bis er sich das körperlicheArbeiten so angewöhnte,daß er

dabei blieb und allmählichvergaß, einmal krank gewesen zu sein.
Der Doktor aber hält seit diesem Falle seinen Puder, mit zerriebenen

Harzkörnernvermischt, für ein ausgezeichnetes Heilmittel; denn man macht daraus

die gelben Pulver. Das Pulver kann übrigens auch weiß sein oder roth, aus

Maismehl oder aus geriebenem Kalk, aus was immer, — wenn es nur mit der

gehörigen Dosis Suggestion versetzt wird. Den Kranken ein Heilmittel zu sug-
geriren: Das ist nicht mehr neu. Doch glauben zu machen, daß der muthlose
Kranke noch schwereGifte zu besiegen vermöge: das Kurstück hat mein Doktor

erfunden. Seine Adresse mag ich allerdings nicht angeben, weil man nicht wissen
darf, wer unter den Schlauen der Schlaueste ist.

Graz. Peter Rosegger.

Israel Zangwill

VernimmLogiker haben uns gewöhnt, den Engländer als den Praktiker auf-

zufassen. Er kennt, heißt es, keinen Gefühlsiiberfluß, er ist ganz Mann

der Thatsachen. Er hat den Stil geschaffen,der nach der Forderung Klopstocks
gleich dem Gewande der Badenden dem Körper anliegt. Wenn wir den· Wegen
des Kritikers Ruskin folgen, müssen wir aus tieferliegenden Quellen schöpfen.
Nach ihm schreibt jede Nation ihre Autobiographie in drei Manuskripten: in

dem Buch ihrer Thaten, ihrer Werke und ihrer Kunst. Versuchen wir, den

Charakter des Engländers aus seiner Literatur zu analysiren, dann hilft uns

das Kennwort »der Praktiker« nicht vorwärts. Vor den Gefühls-schätzen,die

sichhier offenbaren, erkennen wir schnell, daß der bequeme Logiker die Welt nur

um ein Schlagwort bereicherte. Eben so ergeht es uns mit-der Erfahrungfülle
auf dem Gebiet der bildenden Künste· Hier konnte eine Malerschule erblühen,
die als höchstesZiel alles Schaffens die Intensität des Gefühls proklamirte.
Von hier aus konnte sichpräraffaelischerEinfluß über alle Kulturländer ergießen.
Er konnte, in und trotz dem realistischen Zeitalter, ein festbegründetesBollwerk

der Romantik aufrichten. Gerade auf dem Boden des Insellandes ist ein üppiger,
fast exotischerFlor religiöser und wissenschaftlicherMystikerblüht.Einer der stärksten

Romanschriftsteller des heutigen England, IsraelZangwill, faßte die Doppelseitig-
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keit der Volksnatur in ein Wort zusainnien,das er in einAutographenalbum schrieb.
Sein kategorischerJmperativ lautete: Träume und handle. (dream and d0). Unter

den modernen Parnassiens Englands findet besonders die aktive Seite dieses Prin:
zips ihren Ausdruck. Aber selbst unter den Praktikern zeigen sichausgeprägte Neig-
ungen für das Träumen. So entstehen denn wunderliche Doppelnaturen wie Alfred
Stevenson und Rudyard Kipling.

"

In Zangwill sind beide Kräfte in gleicher Stärke ausgebildet. Seinen

Hang zur Romantik hat man aus der Thatsache seiner orientalischenAbstammung
hergeleitet. Aber Zangwill ist vor Allein Dichter; und als Dichter hat er, jenseits
von allen Vererbungtheorien, das unerklärlicheEtwas seiner Wesensmischung
empfangen. Den praktischen Gradsinn des Engländers weiß er in seinem exakten
Sehen, in der Klarheit des Ausdruckes zu beweisen. Jn den Bereich der frei
schweifendenPhantasie entführt er uns nnd hält uns doch energisch an die Sach-
lichkeit gebunden. Zangwill zählt heute zu den stamlard anthors in England.
Sein Werk hat Volksausgaben erlebt und ist in die Tauchnitz-Biblioihek ge-

drungen. Von der Höhe seines Ruhmes blickte er einmal zurück und sagte,
die Popularität eines Preisringers werde billiger erworben. Aber seine Popn-
larität wurzelt doch in den Schichten der Denkenden. Die vornehmen Literaten

tadeln die Graszheiten seiner Ausdrucks-weise, gewisse architektonischeMißbildungen
seiner Komposition; das Niveau seines Geistes aber ist auch ihnen das höchste
innerhalb der Gilde aller lebenden Schriftsteller. Den Vorwurf der Weitschweifigi
keit muß er mit den meisten seiner großen Berufsgenossen theilen. Trotzdem
gerade unser Zeitalter der Weltpolitik reif ist für einen Strafparagraphen gegen
die Redseligkeit, scheint das Gesetz der Knappheit gegen das Wesen des Roinans

zu verstoßen. Zangwills Breite entstammt niemals einem geistigen Stoffmangel;
nie ist er, nach Tiecks Rubrizirung, zu den Verdünnern eher als zu den Dichtern
zu rechnen. Er überladet vielmehr seine Schilderungen und Gesprächemit einein

Ueberreichthum des Wissens. Er besitzt das Füllhorn der Abundantia, das nur

die ganz Großen ihr Eigen nennen. Mit der auszeichendenMarke der knappen
Technik wird heute eine Reihe von Geistesprodukten versehen, die nur den Ruhm
der Geschicklichkeitverdienen. Tadelloser Rockschnitttäuschtüber innere Defekte.
Die Meisterwerke der Weltliteratur zeigen uns blühendeFülle in wallenden

Gewanden. Der Faltenwnrf verhüllt nnd enthiillt ihre Leiber wie der der Par-
thenonskulpturen die königlichenGebilde des Phidias Homer und Goethe waren

nie vollendete Techniker im Sinn Manpassants; Reinbrandt und Tizian sparen
in der Vollreisezeit ihres Schaffens nicht engherzig die reichen Mittel. In der

Beschränkungzeigt sich erst der Meister, aber nur in der Beschränkung,die ans

der Fülle geboren wurde. Zangwills Graßheiten sind nicht sortzuleugnen. Man

findet sie in all seinen Schöpfungen. Neben Momente reinster Poesie und

ethischer Hoheit stellen sich diese Allzumenschlichkeiten. Sie werden nicht mit

Unrecht als Schlacken des Herkommens -erkärt,als Zeichen eines gewissenParvenu-
thumes, das die Drillarbeit zumGentleman durchschimmern läßt. Zangwill
begann seine Laufbahn mit einer politischen Satire. Er hat dann humoristische
Büchergeschriebenund eine großartigeGhettoliteratur geschaffen. Dann gab er

uns einen bedeutenden Künstlerroman und neuerdings ist er wieder zur politischen
Satire zurückgekehrt Joch stehter in seiner besten S.höpferzcit, am Ende der
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dreißigerJahre. Es ist anzunehmen, daß sein Genie seinen Ruhm noch mehren
wird. Heute, wie vor dreizehn Jahren, als er seine Laufbahn begann, lebt der

Künstler dem gleichenMotto: »Einsam, schweigend,sorgenvoll und stark.« Da-

mals hatte er mit der bitteren Noth, mit trostlosem Familienelend und, als

Abtrünniger, mit der Verachtung der Glaubensgenosscn zu ringen. Heute ist
er anerkannt. Er hat den Seinen und sich ein Heim im vornehmstenKünstler-
viertel Londons eingerichtet, er reist durch die Welt, aber er hat sich nicht ver-

ändert·«Etwas Müdes, Tranriges liegt über ihm, wie damals. »Die Unsterblich-
keit?« fragt er; und antwortet seufzend: »Man muß ihretwegen so sehr viel leben!«

Schon sein erster Roman »Premierminister und Maler«, den er unter

dem Pseudonym Freeman Bell erscheinen ließ, mußte sich dem Gedächtnißein-

prägen. Seit Beaeonsfields Tagen hatte man eine ähnlicheFähigkeit dekorativer

Phantastik nicht erlebt. In diesem eigenthümlichenGemisch aus psychologischer
Mikrokospie und wagemuthiger Hypothese, aus Realpolitik und Dichterinspiration,
aus Highlife- und Lowlife-Elementen war für die Eingeweihten besonders die

Sicherheit erstaunlich, womit der Sohn des londoner Ghettos auf dem Parquet
des Hochadels einherschritt. Man bewunderte den geistreichen Einfall, in zwei
Hauptgestalten des Buches nur einen einzigen Mann zu portraitiren. Zangwill

hatte in dem streng konservativen Premierminister und dem radikalen Stuben-

maler einen merkwürdigdoppelseitigen Staatsmann gleichsam in zwei Hälften

zerlegt· Ein Widerspiel sehr realistischer und sehr romantischer Situationen

verbarg die Absicht, bis sie schließlich,nach allerlei Mnstifikationen, offenbar
wurde. Man fühlte sich wie im Bann einer halsbrecherischensGyinnastik,die

trotzdem totsicher ihre Aufgabe löst. Ein Reiz des Buches lag auch in der Ent-

deckung, daß noch andere Tagesgröfzenhinter Verschleierungenerkennbar wurden.

Der Leser genoß die Wonnen diskreterJndiskretionen.
Aber dieser literarische Erfolg half dem Autor zu keiner Existenz. Er

mußte das Joch des Journalismus weiterschleppen. Die Schellenkappe begann
er zu schütteln,daß die Glöckchenklangen. Man belachte seine lustigen Bücher
»Der Junggesellenklub«und »Der Altejungfernklub.« Man glaubte Zangwill
bereits im Hafen der Spaßmacher gestrandet. Das Jahr 1892 war herange-
kommen, als sein Buch »Die Kinder des Ghetto« erschien. Hier war-ein ganzes

Volksthum mit dem Reichthum seiner Typen, seiner Traditionen, seiner alten

nnd neuen Probleme plötzlichan das Tageslicht gerückt. Man empfand einen

starken Pulsschlag in unmittelbarer Nähe, wo bisher nur schwacheLebensspuren
undeutlich vernommen worden waren. Das londoner Ghetto war entdeckt. Nach-
barlich hatte man bisher mit Menschen zusammen gelebt, die hinter offenen
Thoren ihren Sonderstaat im Staat, ihr Rassengepräge zäh bewahrt hatten.
Mit gleich sichererHand zeichnete Zangwill im ersten Theil des Werkes das

Elend der londoner Ostend-Juden, im zweiten den Luxus der Westend-Kreise,
der entnationalisirten »Großkinder« des Ghetto. Auf beiden Seiten standen

Vertreter der orthodoxen, der reformirten und ganz freidenkerischenUeberzeugung.
Immer blieb des Dichters Objektivität gewahrt. Er geißeltjede Halbheit, alles

·Pharisäerthu1n,allen Fanatismus mit Thakerays Schärfe. Er gebietet über
den Gemüthsreichthumdes großen Dickens, wenn es Züge echter Herzensgüte
auszuspüren gilt. Pathetik und echter Humor vereinten fich zu schönemBunde.
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Kunstvoll liefen die Fäden hinüber und herüber. Zangwill zeigte die gewaltige
Tragikomoedie eines vorwärts drängendenPrinzips im Kampf mit Jahrhunderte
alten Vorurtheilen. Müde und doch der Zukunft gewiß läßt er Ahasveros vor-

wärts schreiten. Alles Leid, alles Glück der Zusammengehörigkeitmit dieser
»größten Und zugleich niedrigsten aller Rassen« wird überzeugend geschildert.
Wie Goethe, steht auchZangwill bewundernd vor diesem Prinzip der Beharrlich-
keit, »diesenmenschlichenParadoxen, die sich jeder Umgebung anpassen, auf jedem
Arbeitfeld behaupten, die allgegenwärtigsind und unzerstörbarwie eine Natur-

kraft.« Dieses Buch sicherte dem Dichter den Rang. Aber es gab auch Aestheten,
die die Ghettoatmosphärenicht mochten· Besser behagte ihnen der 1895 erschei-
nende Künstlerroman »Der Meister«. Die Analyse einer großenKünstlernamr
mußte den Dichter locken, dem sic die Möglichkeitbot, seine persönlicheKunst-
auffassung zu beichten. Er erweiterte diese Entwickelungsgeschichteeines be-

deutenden Malers zu einem glänzenden Bilde des londoner Kunstlebens. Er

enthüllte die Geheimnisse einer Genienatur und zeigte sie unter der Einwirkung
hemmender und fördernderZeiteinflüsseund Erlebnisse. Aus dem Naturzustand
eines in der Schneewelt Kanadas lebenden Knaben führt die Bahn in den Glanz
höchstenErdenruhmes. Die eingeborene Kraft des Genius rettet sichaus falschem
akademischenRegelzwang. Jn Sturm und Wirbelwinden der Leidenschaftbleibt

die Losung: Excelsiort

Die wachsendeUnduldsamkeit des Antisemitismus trieb den Dichter ins

Judenviertel zurück, ans Studium der GeschichteJsraels. Das neue Buch,
»Die Träumer des Ghetto«, sollte die stärkstenjüdischenGeisteshelden vorführen
und beweisen, daß in dieser Rasse die Kraft ragender Kulturträger zu finden ist.
Alle großen Jdeologen des Volkes mußten aus dem Dunkel auferstehen und
sich in lebendigem Thun offenbaren. Eine Brücke wurde aus dem Anfang der

Zeiten bis in die Gegenwart geschlagen und über sie hin zog die stattliche Schaar.
Ein einleitendes Gedicht giebt die Grundstimmung des Riesengemäldes. Moses
und Christus-, die beiden Stammesbrüder, begegnen und grüßen einander mit

friedlichem Ruf. Aber eine Kirchenhymne und ein Synagogenchor setzen laut-

schallend ein: und scheu und leidvoll wandern sie auf verschiedenenWegen weiter.

Jnfünfzehn Einzelkapiteln vollzieht sich nun ein chronologischerAusmarsch.
Jeder dieser Bruchtheile ist zugleicheine unabhängigin sichgeschlosseneSchöpfung.
Wir werden auf den Schauplatz des ältesten Ghettos, nach Venedig, geführt..
Ein Knabe verirrt sich hier während der strengen Fastenzeit aus den Glutro-
mauern unter die andersgläubigenMitbürger. Als Fremdling kehrt er heim;
»etwas Größeres war in sein Leben gekommen: das Bewußtsein eines weiteren

Universums da draußen«. Die Erscheinungen Aeostas, Spinozas, Moses
Mendelssohns, Heines, Lassalles, Beaconsfields lösen einander in charakteristi-
schenEinzelnovellen ab. Die Zionistenbewegungwird auf einem ihrer Kongresses
als idealistischer Versuch gekennzeichnet Im Epilog erscheint der Dichter selbst
als Weltreisender auf dem Boden Jerusalems. Dort, wo alle Sehnsucht der-

Träumer ihren Ausgang nahm, zieht er die Summe seines Wissens und Grübelns.

Bewundernswerth ist für jede Persönlichkeitdas historischeMilieu herausge-
arbeitet. Immer schmiegt sich der Vortrag dem Stoff an. Alle Helden des-

Buches träumen den selben Traum von der Erlösung des Stammes durch ihre
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Mission. Jn verschiedenerForm gaukelt das Phantom durch die Köpfe. Jn

Spinoza ist es ein pantheistischer Kult, in Acosta ein Verstandesideal, in Sab-

batäi Zevi der Messiasgedanke, in Mendelssohn die reformirte Orthodoxie, in

Heine ein wiedergeborencs Hellenenthum, in Lassalle der Sozialstaat, in Beaconss

field die Torydemokratie und bei den Zionisten ein neulokalifirtes Volksthum.
So weit es möglichwar, hat Zangwill Thatsächlichesaus dem Leben seiner

Helden zu Grunde gelegt; er scheutaber nicht das Bekenntniß, daß ihm, bei allem

Streben nach historischer Treue, die dichterischeWahrheit höher gilt. Gemein-

sam ist seinen träumenden Helden eine tragischeSchicksalsbcstimmung Zangwill
erkennt ihre Sehnsucht als unerfüllt; aber dem Optimisten scheint die Zeit reif

für einen neuen religiösen Ausdruck.

Nach der Vollendung dieses Buches muß Etwas von dem weltsremden Zu-

stand der Lotusesser über den Dichter gekommen sein. Aber seine Lebensparole
lautete: Träume und handle. Mächtig regtesich in ihm der Drang nachAktion, als

die Katastrophe des südafrikanischenKrieges über England hereinbrach. Hier gab
es für den Philosophen ein schweresGegenwartproblem zu meistern. Er hatte die

Wandlung Englands vom Staatssozialismus zum Weltimperialismus miterlebt

und mußte, seiner Natur gemäß, der Frage nach dem Woher und Wohin nach-
denken. Jn dem Roman »Der Mantel des-Elias« hat er seine Ansichten über

das letzte Bierteljahrhundert englischerPolitik enthüllt. Ein politischer Roman,
der zugleich anklagt und vertheidigt. Trotz der Bedeutung, die in England die

Politik im Leben des ganzen Volkes hat, sind dort bisher nur selten politische
Romane entstanden. Beaeonsfield hatte mehr an eine Aussaat seiner Ideen als

"an Menschenschilderunggedacht. Trollop und Meredith wollten zeittypischeCharak-
terbilder. Zangwill erstrebte frappante Aehnlichkeit, ließ sich aber das Recht
nicht nehmen, den Stoff mit Poetenwillkür zu gestalten. Es war nicht schwer,
in dem Jdealisten Marshmont Gladstone und in dem ehrgeizigenBob Broser, dem

Jünger des Propheten, Chamberlain zu erkennen. Marshmont wird als »der

größte unbewußteHumbug aller Zeiten«, wie ihn die vox populi im Gegen-

satze zu Beaeonsfield, »dem größten bewußten Humbug aller Zeiten«, getauft

hatte, dargestellt. Broser ist der brutale Egoist, der sich vom republikanischen
Volksvertreter bis zum imperialistischen Premicrminister wandelt. Er thut Alles

zum Wohl des Vaterlandes nnd zugleich zum eigenen Wohl; immer empfindet
er sich als Träger des Prophetenmantels und er ändert den Schnitt je nach der

Witterung. Zangwill verurtheilt den südafrikanischenKrieg als ungerecht, ent-

schuldigt seine Mitbiirger aber mit der historischenBeweisführung: »John Bull

sieht auf seiner Jnsel nie die Leute, die er bedrückt. Er glaubt wirklich, daß
er für die Gerechtigkeit kämpft, auch wenn er in den ungerechtestenKrieg zieht.«
Sich selbst aber schildertder Dichter als Lebendig-Toten, dessenSeele ein Massen-
grab erstorbener Gefühle ist. Doch sein Einpsinden ist nicht tot; und wenn er

sicheines Tages entschließt,von der Negation zu scheidenund das Leben froh
zu bejahen, wird seiner gereiften Kunst noch reicherer Segen lohnen.

JUTUU Jessen.
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Selbstanzeigen.
Der Deutsche und sein Vaterland. Politisch-pädagogischeBetrachtungen

eines Modernen· Wiegandt 8r Grieben, Berlin sw. Preis 1,50 Mark.

Diese Schrift will einem lebenskräftigenPatriotismus dienen, sucht eine

Erklärung für die schwüleStimmung, die trotz steigendem Wohlstand und äußerer

Machtentfaltung auf unserer Volksseele lastet, und findet sie vor Allem in dem

mehr und mehr überhandnehmendenBureaukratismus und dem engen, polizei-
lichen Geist, dem starren Formalismus, der all unser öffentlichesLeben, also
auch unsere Schulen zu überwucherndroht. Sie theilt die Ansicht des Herrn
Karl Ientsch, daß durch die Bureaukratie das eigentlich Berwerfliche an der

Sozialdemokratie, die durch Vernichtung der Individualität herzustellende Uni-

formität, schon weithin verwirklicht worden und im Grunde unser straffer
bureaukratischer Geist, mit dem man die Sozialdemokratie zu erdrücken wünscht,
recht eigentlich deren Vater sei. WesentlichNeues will diese Schrift nicht bringen,
wohl aber gewichtige Zeitstimmen sammeln, aus denen ein Schluß auf das

breite öffentlicheUrtheil zu ziehen ist. Ich glaube nämlich nicht, daß heute
»Ruhe die erste Bürgerpflicht«»ist. Mit dem Schimper am Biertifch ist auch
nichts gewonnen. Wir müssen den Kampf gegen unbestreitbare Mißstände in

unserem öffentlichenLeben offen aufnehmen, nicht den fchadenfrohen Feinden
unserer Staatsordnung überlassen,sondern ihnen womöglichden Wind ans den

Segeln fangen. Meine Absicht war, nach meinen Kräften alle wahren Vater-

landsfreunde zu eifrigem Kampfe für unsere Kultur aufzurufen nnd damit zum

Kampf gegen alles Veraltete, Morfche, Unhaltbare in unseremöffentlichenLeben,
wobei vergleichende Blicke auf das freiere Bürgerleben in England besonders-
lehrreich schienen. Dabei kam ich besonders auf eine Kritik unserer Schulver-
hältnisse, die mir trotz allen bisherigen sogenannten Reformen einer wahren,
gründlichenReform noch zu bedürfen scheinen. Darin gerade hat mir bisher
das öffentlicheUrtheil mit einer beinahe erstaunlichen EinmüthigkeitRecht ge-

geben. Ich gebe als Beleg nur das Zeugniß eines anerkannten Schulmannes,
der über meine Schrift sagt: »Ein frisch geschriebenes, vortreffliches Buch, vor

Allem sehr nützlich zu lesen für Direktoren und Lehrer höhererLehranstalten-
Der Verfasser ist ein konservativ gerichteterGymnasiallehrer, aber er greift trotz-
dem kräftig zu; oder vielleicht gerade wegen seiner Stellung und Auffassung-
Der Verfasser kennt England und nicht nur die auf dem Festland reisenden
Engländer. Es wäre gut, wenn alljährlich eine Reihe unserer Schulräthe,
Direktoren und Lehrer nach England geschicktwürde, um ihren Blick über die

Extemporalien hinaus ein Wenig auszuweiten und zu lernen, worauf es bei der

Erziehung ankommt. Als Vorbereitung dazu kann Gurlitts Schrift dienen.«
Besonderen Werth aber wird man auf das Gesammturtheil von Houston Ste-
wart Chamberlain legen, der an mich schrieb: »Ich verdanke Ihnen einen Tag
voll Genuß und Anregung, voll ernsten Denkens und heiteren Auflachens, mit

manchem tieftraurigen bejahenden Zunicken und immer wieder doch mit dem Ge-

fühl, daß, so lange es so klarblickende und frischwollendeDeutsche wie Sie giebt,
man dochzuversichtlichhoffen darf und soll. Wie sehr ich mit jedem Worte über-

einstimme, das Sie über falscheMethoden und Bestrebungen der Schule aus-
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führen, kann ich Jhnen gar nicht sagen. Wie wahr und wie werth, weiter nnd

eindringlicher ausgeführt zu werden, ist Alles, was Sie sagen über die Unzu-

länglichkeitder Methode, die Beanlagnng der Schüler nur nach ihrer sprachlichen
Befähigung oder gar nur nach ihrer Anlage zum Memoriren zu benrtheilennnd

sie Dem entsprechend zu befördern!« Dieses Urtheil nnd die Thntsache, daß in

sechs Monaten sechsAuslagen meiner Schrift nöthig wurden, lassen- mich hoffen,
daß mein ernster Mahnruf, zn dem ich mich nicht ohne schwereSelbstprüfungen
entschließenkonnte, nicht nutzlos verklingen werde. Friedrich Panlsen sagt ein-

mal: »Nicht,was geschrieben,sondern, was gelesen wird, ist das Entscheidende.«

Steglitzx Dr. Ludwig Gurlitt.

Z

Die Bekämpfung der scxuellen Jnfektionkrankheiten. Neuer Frank-
furter Verlag, Frankfurt a.-M. 1903.

Der Vorschlag, die ansteckenden Geschlechtskrankheitenauf dem Wege eines

Reichsgesetz-eszn bekämpfen,ist bekanntlich schon oft gemacht worden und auch
im Reichstage ist darüber debattirt worden. Noch nie hat man aber hislser
versucht, den Entwurf eines solchenGesetzes im Einzelnen fertig zu stellen· Diesen

Versuch habe ich nun gemacht.Jch bin davon ausgegangen, daß, soll den Ge-

schlechtskrankheitenwirksam begegnet werden, man dem dänischenVorbild die

Vorschrift der Zwangsheilung entnehmen muß. Als Korrelat ist aber auch
die Krankenpflege Denen unentgeltlich zu gewähren, die sie fordern. Ferner
verlange ich: fakultative Anzeigepflicht des Arztes, Verbot des sexnellenVerkehrs
der Geschlechts-kranken,Regulirung der Prostitution durch ein gerichtliches Ver-

fahren sowohl bei der Aufnahme wie der Entlassung der Dirnen.

Frankfurt a.XM. Dr. med. W. Hanauer.
F

Erds. Verlag voanarl Siegisniund,sBerlin 19l)Z.

Eine Probe:
From me Seelen.

Wenn Jesuitenpater Vonifazius
Die Fastenpredigt hielt in Wien zur Osterzeit,
Da strömten zu dem auserlesenen Genuß
Viel Frauen aller Art herbei von weit und breit.

Der Pater, der noch vierzig Jahre nicht gezählt,
Hat stets nur ernste, philosophscheThemata
Zu seinen Auseinandersetzungen gewählt,
Jn denen er der Ketzer Gottverleugnung sah.

Er kämpfte gegen sie mit Feuereifcr, wild,

Im Namen des dreieingen Gottes Himmelsmacht
und bot dabei mit seinem dunklen Bart eiu Bild

Von überwältigeuder,unsagbarer Pracht-

Was er scholastischund an Schlüssen ausgeführt,
Verstand von seinen Hörerinnen keine wohl,
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Doch hat des Redners weiche Stimme sie gerührt;
So wurd’ er selbst bald ihr gefeiertes JdoL
Ein frommer Schauer rieselte durch ihren Leib,
Wenn die sonore Stimm’ von Sünd’ und Buße sprach,
Wenn, wohl berechnet auf das mitleidvolle Weib,
Durch Christi Leid er fast das Herz den Armen brach.
Und doch ward wohlig ihnen bei dem Thränenstrom,
Nur kunnten sie der Stimmung tiefre Ursach’nicht«
So füllte seit Jahrhunderten manchschönenDom

Nur das Erotische, das durch das Mitleid bricht.

s Josef Gruenstein.

Lessings Leben und Werkc. Mit einem Bildniß Lessings. Stuttgart,
Karl Krabbe.

Dieses Buch wendet sich an weite Kreise; es ist deshalb gemeinverstiindi
lich abgefaßt.Seine Aufgabe sah ichdarin, die wesentlichenGrund- und Charakter-
ziige des Dichters und Menschen Lessing in einem einheitlichenBilde zusammen-
zufassen. Die Vielseitigkeit dieses Mannes erfordert zum Verftändniß auch eine

Betrachtung der hauptsächlichengeistigen Strömunger die sein Erdreich bespiilten.
Der Verfasser ist dieser Pflicht eingedenk gewesen. Eben so dürfte der Ausflug
in die Geschichteunserer Muttersprache von Luther bis LesfingManchem nicht un-

williommen sein. Und die im letzten Abschnitt des Buches gegebeneZusammen-
stellung inhaltlich geordneter AussprücheLessings — 325 an der Zahl — bildet

eine Art Lessing-Spiegel, der das Bild dieses herrlichen Menschen und erhabenen
Geistes in seiner charakteristischenEigenart wiedergiebt.

Hamburg. Z Adolf Wilhelm Ernst·

Lieder auf einer alten Laute. LyrischesPortrait aus dem siebenzehnten
Jahrhundert Mit farbigemUmschlagvon Franz Naager. Im Insel-

Verlag. 1«11-2Bogen. Preis 3 Mark-

Mein Buch ist, wie ich wohl kaum noch erst zu versichernbrauche, kein

archaistisches. Ich wende in ihm die Methode, ein Stück Leben kiinstlerischso
treu ·wie nur irgend möglichzu geben, auf die Vergangenheit an. Urspriinglich
nur eine Art Liebhaberei, hatte das Studium der gerade verrufensten Zeit unserer
Lyrik mich nach und nach so gefesselt, daß es mir schließlichBedürfniß wurde,
meine Freude an diesen Dingen, die nun schon so lange von Allen vergessen sind,
auch Anderen mitzutheilen. Als ,,grauer Theoretiker«versiel ich darauf, es

nicht durch eine gelehrte Ausgrabung etwa in Form einer Anthologie zu thun,
wobei nach meinem Ermessen auch bei durchgesiebtester Auswahl doch immer

noch die Hälfte Staub geblieben wäre; sondern ich suchte aus einem bestimmten
Individuum heraus den Eindruck, den ich empfangen hatte, in eigenen Originalen
selbständig— und zwar ausschließlichmit den Miteln jenerZeit— widerzuspiegeln.
Diese Arbeit, deren Ergebniß also als Charakter-, Kultur-« und Sprachbild zu-

gleich aufgefaßt werden will, bereitete mir solchenGenuß, daß ich hoffe, ein

Theil davon wird sich auch auf meine Leser übertragen.

Wilmersdorf. »F Arno Holz.
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Der Kampf um den Prospekt

Brennend,so sagt man ja wohl, ist plötzlicheine Grundfrage des Börsen-

rechtes geworden. Brandstifterin: die Diskontogesellschaft. Sie hatte den

Prospekt für den Umtausch der fünfprozentigenruinänischenSchatzbonds in eine

eben so hoch verzinsliche Rentenanleihe der Zulassungstelleder berliner Börse

eingereicht. Die Behörde glaubte, gewisseErweiterungen der Jnhaltsangabe ver-

langen zu sollen. An dem selben Tage, wo von dieser Forderung gemunkelt
wurde, that der Telegraph der Welt kund und zu wissen, die gewünschtenUnter-

lagen seien vom rumänischenFinanzministerium umgehend abgesandt worden-

Die Diskontogesellschaft aber hatte es mit dem-Umtauschsehr eilig: sie wartete

nicht, bis auf Grund des genehmigten Prospektes die neue Anleihe zum Börsen-

handel zugelassenwar, sondern veröffentlichteetwas einem Prospekt Aehnliches in

den Zeitungenund forderte zur Subfkription auf. Als vom rumänischenFinanz-
ministerium die-nöthigenUnterlagen herbeigeschafftund von der Diskontogesellschaft
die geforderten Ergänzungen in den Prospekt eingefügtwaren, wurde er genehmigt.
Aber das seltsame Vorgehen der Diskontogesellschafthatte die Zulassungstelle so
unangenehm berührt,daß sie die Frage aufwarf, ob ein solchesVerfahren über-

haupt gestattet sei und ob die von der Börsenbehördenicht genehmigte Ankündung
einer Werthpapier-Emission im Ernst ein Prospekt genannt werden dürfe.

Jnteressant war dabei zunächst die Haltung unserer Presse. In den

meisten Blättern wurde nur ganz kurz, ohne Angabe des Falles, um den es sich
handelte, mitgetheilt, welcheFrage die Zulassungstelle erörtert habe. Nur in

wenigenBlättern wurde die Diskontogesellschaftgenannt und in noch wenigeren
gesagt, was dochgesagt werden mußte: daß die Diskontogesellschastin einer kaum

noch loyal zu nennenden Weise versucht habe, eine wichtige Schutzbestimmung
des Börsengesetzeszu umgehen; Daß die Zulassungstelle sichnicht verleiten ließ,
den von ihr nicht genehmigten Ankündungenden Namen »Prospekt«abzusprechen,
war richtig. Denn auch nach dem Börsengesetzist nicht nur das von der Be-

hörde mit dem Jinprimatur Versehene ein Prospekt; das Gesetz unterscheidet
ausdrücklichzwischen genehmigten und nicht genehmigten Prospekten. Nur für

Werthpapiere, deren Prospekt genehmigt ist, darf ein amtlicher Börsenprcis fest-

gesetzt werden. Der Prospekt ist eine Erbschaft aus den Gründerjahren,also
eine Einrichtung, die schon vor dem Börsengesetzbestand. Die Gründer gaben
den Aktien, die sie dem Publikum zum Kauf anboten, gern ein Loblied mit auf
den Weg. Der Prospekt wurde möglichstprunkvoll ausgestattet. Das war der

Leim, auf den die Gimpel gehen sollten. Und damit dieser Gimpelfang nicht
gestörtwerde, gab man der Presse mehr oder minder reichlicheBetheiligungen,
um sie zum Schweigen zu bringen. Da dieser Prospektunfug die Schwindel-
wirthschaftwesentlichunterstützthatte, verlangten, in der Katzenjammerstimmung
der Krachzeit, die Börsen, alle Emissionen einleitenden Kundgebungen sollten
ihnen vor der Publikation zur Begutachtung vorgelegt werden. Die berliner

Börsenbehördehatte sich im Laus der Jahre gewöhnt, solche Prospekte ziemlich
streng zu- beurtheilen, und die Grundsätzeihrer Praxis in den »Leitenden Ge-

sichtspunkten«der früherenberliner Zulassung-Kommission festgelegt.



480 Die Zukunft

Das Börsengesetzkonnte auf diesem dunklen Gebiet zwei Wege einschlagen.
Die zu schaffendeZulassungstelle konnte zu materieller Prüfung jedes Prospekt-
inhaltes verpflichtet werden. Dann aber wäre das neue Börsengesetzmit all

den Mängeln belastet worden, unter denen das alte Aktiengesetz, das den Kon-

zessionzwang bei der Gründung von Aktiengesellschaftenvorschrieb, gelitten hatte.
Wie damals dem kurzsichtigenPublikum die konzessionirende Behörde eine Art

Vorsehung schien, die jeder von ihr genehmigten Aktiengesellschaftgewissermaßen
die Weihen ertheilte, so hätte es jetzt die Zulassungstelle als ein Rabbinat an-

gesehen, das nur koschere,der Gesundheit und dem Seelenheil unschädlicheWerthe
passiren ließ. Daß dieser Weg vermieden wurde, war ein Glück. Die Zulassung-
stelle darf zwar Emissionen hindern, die erheblicheallgemeine Interessen verletzen
oder offenbar zu einer Uebervortheilung des Publikums führen; wo sie aber

einer solchen Gefährdung der res publica nicht sicher ist, braucht sie nur

dafür zu. sorgen, daß dem Publikum die Möglichkeitgegeben wird, das zur

Beurtheilung der bei der Emission in Betracht kommenden rechtlichen und

wirthschaftlichenVerhältnisse nöthigeMaterial nach allen Seiten zu prüfen. Das

Börsengesetzübernahm also aus dem neuen Aktiengesetzden Grundsatz weitester

Publizität. Auch der Gegner des Börsengesetzesmusz zugeben, daß die der Zu-
lassungstelle vorgezeichneten Normen zu den brauchbarsten Theilen des Gesetzes
gehören. Nicht Milderung, sondern Verschärfungist hier zu wünschen. Wird

das Publikum ausreichend und öffentlichinformirt, dann vermag der Aktien-

käufer, dessen Verständniß überhaupt in dieses der Schulweisheit fremde Gebiet

hineinreicht, sich durch selbständigesUrtheil gegen Uebervortheilung zu schützen-
Eine ganze Weile aber hat man sich schon gewöhnt, neue Werthpapiere

zunächstzu emittiren und dabei zu versprechen,die Zulassung der Aktien werde

später nachgesucht werden. Die Väter des Börsengesetzeswaren Optimisten und

glaubten, auf Grund eines noch nicht genehmigten Prospektes,werde eine öffent-
liche Subskription nicht mehr möglichsein. Darin haben sie sichgetäuscht.Manch-
mal war solche Subskription doch — und mit recht gutem Erfolg —

möglich.

Zu loben aber ist diese Praxis nicht; mit Recht sagt der sichernicht börsenfeind-
lichemiinchenerProfessor Walter Lotzim HandwörterbuchderStaatswissenschaftem
»Sollte diese-Praxis häufigerwerden, dann würden die Garantien für die Wirk-

samkeit der Zulassungstellen allerdings ziemlich nutzlos werden« Zum Glück
sind diese Fälle immerhin aber noch selten und es entspricht nicht den wirklichen
Verhältnissen,wenn im Reichsanzeiger gesagt wird: »Die Geschäftspraxis, die

die Emissionhäuserbei der Ausgabe neuer Werthpapiere beobachten, läuft in

vielen Fällen darauf hinaus, daß zunächstdie betreffenden Papiere im Wege
einer Zeichnung-Einladung dem Publikum angeboten werden und daß darauf die

Zulassung dieser Papiere zum Handel an den Börsen beantragt wird«. Noch
waren nicht viele Fälle dieser Art zu- verzeichnen und großeHäuserwählten sehr
selten diesen gefährlichenWeg. Manchmal sind sie freilich dazu gezwungen ; zum

Beispiel: bei Kapitalserhöhungen von Gesellschaften, deren alte Aktien schonzum

Börsenhandelzugelassen sind. Hier müssenzunächstdie Aktionäre ihr Bezugs-
recht ausüben und dann erst wird die Zulassung der jungen Aktien beantragt.
Von verschiedenen Seiten, auch von mir schon, ist vorgeschlagen worden,
die Genehmigung vor der Kapitalserhöhung nachzusuchen. Das erlaubt aber
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das heute geltende Gesetz nicht; denn die Aktien müssen voll cingezahlt sein,
bevor die Genehmigung zur Zulassung ertheilt werden kann. Hier ist eine

Aenderung des Gesetzesnöthig; innerhalb einer kurz zu bemessendenFrist müßte

auch für die jungen Aktien die Zulassung zum Börsenhandelbeantragt werden.

Und ein neuer Paragraph des Aktiengesetzesmüßte vorschreiben: Bei Gesell-

schaften, deren Stammkapital schon an einer Börse gehandelt wird, ist das auf

junge Aktien eingezahlte Kapital so lange getrennt und sicher zu verwalten, bis

die Genehmigung zum Handel auch für die jungen Aktien erfolgt ist; wird diese
Genehmigung aus Gründen der öffentlichenWohlfahrt versagt, so ist das ein-

gezahlte Geld den Aktionären zurückzuerstatten.Hüttenwir 1900 schoneine solche
Vorschrift gehabt, dann hätten die Aktionäre der TreberGesellschaft und der

PreußischenHypothenbank wenigstens den auf die eben erst bezogenen jungen
Aktien entfallenden Theil ihres Geldes noch zu retten vermocht.

Wenn wir von diesen Kapitalserhöhungenabsehen, finden wir nur wenige
Fälle, wo die Emiffion der Zulassung voranging. Allerdings klagt die Baute

Banque darüber, daß bei Emissionen, die mit ausländischenFirmen zusammen
gemachtwerden, die Praxis der deutschenZulassungftellen die Emission in Deutsch-
land verzögere. Das mag für die betheiligte deutsche Firma nicht gerade an-

genehm sein, giebt ihr aber natürlichnicht das Recht, eine Schutzmaßregeldes

Börsengesetzeszu umgehen. Jn der Frankfurter Zeitung las ich staunend den

Satz: »Es dürfte doch ein Unterschied zu machen sein zwischen solchenFällen,
in denen die Zulassung überhaupt für unsicher angesehen werden muß, und

anderen, bei denen es sich nur um das Verlangen einer leicht zu beschaffenden
Ergänzung handelt.« Dieser Anschauung widerspricht die Grundteudenz des

Prospektzwanges im Börsengesetz;nicht darauf kommt es an, ob die Ergänzung
leichtoder schwerzu beschaffen,sondern ganzalleindarauf, ob die Ergänzungwichtig
ist; und die Antwort auf diese Frage hat nur die Zulassungstelle zu geben. Fehlt
eine von der Zulassungstelle für wichtig gehaltene Auskunft im Prospekt, so ist
er unzulänglich und der Zweck des Gesetzes wird nicht erreicht, der befürchtete

Uebelstand nicht vermieden.

Schon die Thatsache, daß eine Firma auf Grund eines nach .ihrem Be-

lieben verfaszten Prospektes ein Werthpapier emittirt, verdient ernste Rüge. Die

Diskontogesellschaftaber hat, während die Zulassungstelle über den von ihr ein-

gereichteuProspekt berieth und entschlossenwar, ihn für unzulänglichzu erklären,
diesen selben Prospekt dem Publikum vorgelegt, um es zum Reutenkauf zu
animiren. Das war nicht nur ein Versuch,das Börsengesetzzu umgehen, sondern
geradezu eine Verhöhnung der Zulassungstellez die beste Antwort wäre gewesen,
die Zulassung um mindestens ein halbes Jahr hinauszufchieben. Was hätte man

gesagt, wenn nicht Herr von Hansemann, sondern weiland Hugo Löwy solches
Manöver gewagt hätte? Jetzt schweigt die Presse. Und in den selben Blättern,
deren politischeRedakteure eben erst die rumänischenFinanzen pechschwarzmalten,
las man — ichnehme dasBerliner Tageblatt aus — vor derEmission im Handels-
theil Artikel und Notizen, denen der unkundige Thebaner den Glauben entnehmen
mußte,rumänifcheRente sei das feinste Papier, das zu haben ist. Plutus.

W 36
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GrafBülow hat schwereTage. DerTriumph über dieRotteKorum, den seiner
Leute Uebereifer ihm zuschrieb,hat nicht lange vorgehalten. Von allen Seiten

sieht er sichjetztbedrängt;und die sichtbarenGegner sind nichtdie gefährlichsten.Täg-
lichwird in irgend einem deutschenParlament, einer Pastoralkonferenz oderVolks-

versammlung gegen die geplante Wegräumung des Jesuitengesetzes ein dröhnender
Beschlußgefaßt. Schon lassen viele Bundesregirungen verkünden,daß siePreußens
Antrag ablehnen werden. Warum mußtederKanzler auchallzu frühdie Instruktion
der preußischenStimmen ausplaudern? Die Leute sogar, die in schönenBrust-
tönen sonst fürRechtsgleichheitund wider jeglichesAusnahmegesetzdonnern, kreischen
nun laut, als drohe von Loyolas wilder, verwegener Jagd Allgermanien Lebensge-
fahr. Natürlichwird sichim DeutschenReichnicht viel ändern, wenn die der Gesell-
schaftJesu Angehörigennicht mehr aus dem Bundesgcbiet gewiesennochin bestimmte
Orte und Bezirkegepferchtwerden können. Oder glaubt ein Erwachsener,Deutschland
sei seit dreißigJahren von Jesuiten frei? Wähnt einUngeblendeter, im langen Or-

denskleid und flachenKrernpenhut sei Jgnatii frommer Sohn ein schlimmererFeind
als in Moderock und blankem Cylinder? Nur derBundesrath — auchdaran mußheute
Vergeßlichkeitwieder erinnert werden— hat bisher die Beseitigung des Ausnahmege-
setzesverhindert, die von der Reichstagsmehrheit oft gefordertwurde· Aber die Zeit ist
dem Plan nichtgünstig.Die CentrumshäupterngespendeteGnadenfiille hat die Evan-

gelischenbennruhigt. Daß der Kanzler den für den Fall des trierer Bischofes zu-

ständigenRichter in Rom suchte, gab auch Unfrommsen ein Aergerniß. Alter Un-

muth ist wieder erwacht und manchePartei, die mit dem Brotwucherrnf zu verhungern
fürchtet,hofft, mit antiklerikalem SchlachtgeschreibessereWahlgeschäftezu machen. So

ward ein Feuerchen angefacht, das unschädlichbald wohl verglömme,wennnicht von

oben her in die Funken geblasenwürdes. Kostbare Bälge sind inBewegung. Und dem

armen Kanzler erscheintin bangen Nächtender Weiße.Mann. So gut hatte ers ge-

meint! Lichnowsky,Arenberg, der schwarzeSalon am Königsplatz,die Exspiritisten
der Kainarilla: eine wunderooll gefügteOrgani ation, die nie versagt. Wer soll
denn die neuen Kähne bewilligen, dieKosten he ichsieghafterWeltpolitik, Handels-
verträge,Kanonen,Kanal und Alles,wasplötzlichetwa nochgewünscht,erstrebt werden

könnte? Ohne das Centrum sind wir ja dochschachmatt. Und jetzt soll das mühsam
geschaffeneWerk Sünde sein. Jetzt wird dem emsigen Reichsfeuilletonisten nach-
gezischelt,auch sein Schwiegervater Minghetti habe den offenen Kampf gegen die

Papstmacht gescheut; im Kanzlerhaus herrscheitalienischer Geist; und wenn es so
weiter gehe, sollte man lieber gleicheinen Nuntius an die Spree rufen. Enttäuschung.
Fein gesponneneJntriguen. UnterirdischerDamenkrieg, den ein mächtigerGeneral-

stab leitet. Graf Biilow hat schlafloseNächteund muß sichvor den Gästen zu dem

gewohnten Lächelnzwingen . . · Da, endlich, ein Trost in trauriger Zeit! Der

Kanzler drückt auf den Klingelknopf. »Hier; zu schnellerVerbreitung« Loblied

der russischenPresse auf Deutschlands Gedeihen. Ungeahnte Fortschritte nach allen

Seiten. Die ganze Welt bewundert die lückenloseMeisterleistung staatsmännischer
Kunst. Solche Erfolge wären unter Bismarck nicht möglichgewesen. Das alte

Attachölächelnist wieder da. Draußen prüfen Geheime und WirklicheGeheime den

Preßextrakt.Das wird nichtwirken,meinen dieKlügsteu. Aus Kopenhagenbezogen,
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grinst Einer; soll fiir die Besuchszeit die Temperatur erhöhen.Ein Anderer zieht
die Brauen hoch: Das-schmecktnicht nachDänemark; derHandelsvertragsschachersoll

beginnen undSergej Julitsch legt die Guirlanden bereit... Das schnellVerbreitetebleibt

unwirksam. DasLächelnweichtwieder. Das Grübchenverschwindet.Wechselsieber.Der

herbeigeklingelteProfessor verschreibtChinin. EntsetzlichlDieses Mittelkam vorzwei-

hundertundsechzigJahren aus Peru, ein Kardinal brachtees beiRömern undRömer-

innen in die Mode, aber der alte Spaniolenname blieb: Polvo de los Jesujtos.
sie sie

si-

Herr Dr. Rudolf Breitscheid schreibtmir:

»Jrgendwo las icheinmal eine rechtamusante Schilderung der tragikomischen
Erfahrungen eines empfindsamen Reisenden, der Wien vor der 1859 erlassenen
freieren Gewerbeordnung besuchte. An seiner Garderobe hatte sichein Defekt her-
aus-gestelltund als sparsamer Hausvater wollte er sichdaran machen, den Schaden
eigenhändigzu repariren. Er ging aus, um die nöthigenUtensilien einzukaufenz
aber da von Zunft wegen verboten war, einen Gegenstand feilzuhalten, zu dessen
Anfertigung man den Befähigungnachweisnicht besaß, so mußte der Fremde von

Hinz zu Kunz laufen, ehe er das Bischen Handwerkzeug beisammen hatte,dessenman

bedarf, um einen abgerissenenKnopf zu ersetzen. Im übrigenDeutschland lagen um

diese Zeit die Dinge nicht mehr ganz so schlimm wie in dem armsälig reaktionären

Oesterreich; aber es ist bekannt, daß nicht allzu lange vorher auch hier ähnlicheZu-
ständeherrschten·Ueberall war mit dem Verfall des mittelalterlichen Handwerkes
leerer Schematismus an die Stelle von ursprünglichgesundenund kraftvollen Orga-
nisationen getreten. DasKleingewerbe suchte das Heil, das es in sichselbstnicht mehr
fand, in der strengen Beobachtung traditioneller, aber unzeitgemäßerFormen, Die

Großindustrieerwachte langsam und began·n,ihreGlieder zu recken. Das Handwerk,
das seine Kraft verthan hatte, ahnte den gefährlichenFeind, dem es nach Art aller

rückständigenSchwächlingedurchum so zäheresFesthalten an überlebten Regeln zu

begegnen suchte; und währendder Gegner erstarkte, schwächtees sichselbst, indem es

den Glauben an die Ueberlegenheit einer Wasse lehrte und nährte, die dochnichts
war als ein Kindersäbel in der Hand eines schwachenGreises. Die freie,nicht zunft-
gemäßeArbeit wurde mit allen Mitteln unterdrückt und mit ängstlicherSorgfalt
ward darauf geachtet,daß nicht das eineGewerbe die Grenze überschreite,die es von

dem anderen trennte. Dem, der Spinnrocken anfertigte, war verboten,Flaschenzüge

herzustellen; für den Grobbäcker war es ein beinahe todeswürdigesVergehen,Weiß-
brot zu backen und feilzuhalten; mit kindischerEifersucht wurden die wirklichen oder

angeblichenJnteressensphärenbewachtund die bestallten Zunftmeister betrieben die

Jagd auf die Pfuscher und Störer, die ,Bönhasen«,wie einen Sport, der willkom-

mene Abwechselung in das stumpfsinnigeEinerlei ihres Lebens brachte. An diese
Zuständeerinnern mich mancheErörterungen,die sichan die Babel und Bibel be-

handelndenVorträge des ProfessorsFriedrichDelitzschgeknüpfthaben. Da sindsan
dem Gebiete der Wissenschaftwieder einmal zünftlerischeVelleitäten laut geworden,
ähnlichden Forderungen, die vor- hundert oderzweihundertJahren die Blüthezeitdes

Handwerkskünstlichverlängernwollten. Wie das Handwerk ängstlichden Schema-
tismus der Zunft hütete,so tönt es jetztbesorgtvon den Lippen der Theologen, daßdie
Religion dochihre Formen brauche,und das liberalere Zugeständnisz,dieseFormen
könnten nicht unveränderlichsein, erregt banges Kopfschüttelnoder gar Empörung.

367c
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Herr Delitzschwird als ,Störer«gebrandmarkt. Die Theologie sucht ihn in Miß-
kredit zu setzendurch den Hinweis darauf,daß er nicht den von derZunft derGottes-

gelahrten vorgeschriebenenBefähigungnachweiserbracht hat; er gehört einem an-

deren, natürlichminderwerthigen Gewerbe an: wie kann er sichda erdreisten, iie

von den weisen Meistern sorgfältig gezogenen Grenzen zu überschreitenund Pro-
dukte feilzuhalten, von deren Herstellung er als Zunftfremder doch schlechterdings
nichts versteht? Das ,Schuster, bleib bei Deinem Leisten·,das der Kaiser ,unserem
guten Professor«mild abweisend zurief, wird bei den Zunftfanatikern schnell zu

dem wilden Geschrei,das die Jagd auf den Bönhasen einleitet. Der Assyriologe
hat sich eines Uebergriffes in das Gebiet der Theologie schuldig gemacht! Auf
die Schwankenden und Zweifelnden wird der Vorhalt, daß Der, dessen Worte sie
gefangen nehmen, nicht die der Ordnung gemäßeQualifikation besitzt, zu reden,
seine Wirkung nie verfehlen; und er hat den weiteren Vortheil, im Kreise der Fach-
genossen bei den Leuten, die sachlichmit dem Kollegen von der anderen Fakultät über-

einstimmen, die berufliche Eifersucht zu erwecken. Wenn man die tadelnden Sätze
liest, sollteman glauben, derAssyriologe sei in einevon der seinigen durchAbgründe
getrennte Wissenschafteingebrochenund habe dort versucht, altiiberkommene Systeme
mit frevler Hand zu stürzen. Und was ist die Wirklichkeit? Um Eins gleich vor-

weg zu nehmen: Herr Delitzschhat, wie der Briefdes Kaisers berichtet, die Gottheit
Christi in Zweifel gezogen. Aber diese Frage wurde in einer Privatgesellschaft
erörtert ; und die Anfertigung von Gegenständenfür den eigenen Bedarf oder aus-

schließlichals Probe der Kunstfertigkeit ging selbst die alte Zunft nicht an. Nur in

Dem, was der Professor durch Wort und Schrift der Oeffentlichkeitzugänglichge-

macht hat, kann nachden Jndizien eines Uebergrifsesin die Gerechtsameeines anderen

Handwerkes gesuchtwerden. Jn seinem zweiten Vortrag, in dem er, vielleicht im

Glauben an die Zustimmung des Kaisers, etwas mehr aus sich herausging, hat der

Professor mit ein paar nicht gerade wie Fanfarenstöße klingenden Sätzen seinen
Zweifeln daran Ausdruck gegeben, ob das alte Testament den Charakter ,offen-
barter« oder von ,offenbartemcGeist durchwehter Schriften behaupten werde, und

diese Zweifel ergaben sichmit Nothwendigkeitaus den Prämissen. Das Thema der

Vorträge stand in enger Beziehung zu theologischenund dogmatischenFragen. Sollte

da der Redner an den Grenzen seiner Assyriologic plötzlichHalt machen, sollte ihm
nicht erlaubt sein, die Schlußfolgerungenzu ziehenund offenauszusprechen,die jedem
denkenden Menschen nah lagen? Nun sagt man: einem ,gewaltigen Genie« hätte
man die Grenzverletzung gestattet, aber Herr Delitzsch sei dieses gewaltige Genie

nicht. Gewiß: der Professor, dessenDarlegungen der Altineister der Assyriologie,
Julius Oppert in Paris, ,hochtrabendeund pausbäckigePhrasemnannte, hat nichts
Geniales. Aber gehörtdenn wirklichGenie dazu, Das zu wiederholen, was selbst
von zahllosen Theologen schonausgesprochen ist? Ein Schuster, der seinen Leisten
verläßt und nach einem in zahlreichenExemplaren vorliegenden Muster einen Rock,
ein Hemd oder ein Brot herzustellen versucht,braucht dochweder Genie nochInspi-
ration. Und wenn Herr Delitzschdie Eigenschaftenbesäße,die man ihm nicht ohne
Grund abspricht: die Angriffe wären darum nicht minder heftig. Als er in seiner
akademischenAntrittsrede die Bedeutung des Studiums der Universalgeschichteer-

örterte, sagte Schiller-: ,Wer hat über Reformatoren mehr geschrienals der Haufe
der Brotgelehrten? Wer hält den Fortgang nützlicherRevolutionen im Reich des
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Wissens mehr auf als eben Diese? Jedes Licht, das durch ein glücklichesGenie, in

welcher Wissenschaft es sei, angezündetwird, macht ihre Dürftigkeit sichtbar; sie

fechten mit Erbitterung, mit Heimtücke,mit Verzweiflung. Kein bereitwilligerer

Ketzermacherals der Brotgelehrte.«Es ist nun einmal so: unsere Brottheologen
haschennach den Mitteln, deren sichdie verfallendenZünftebedienten; sie verfechten
mit ihren schartigen Waffen das Programm der wissenschaftlichen Handwerker-«

Iic di-

El-

Ein junger Philosoph schreibtmir:

»Wie Allen, die dem akademischenBetrieb nah stehen, ist auch mir bekannt,
in welcher Weise im Allgemeinen dieDoktorpromovirung an deutschenUniversitäten
bewirkt wird und wie sehr die Promotionziffern für die verschiedenenHochschulen,
je nachdem Ruf der ,Schwere«und ,Strenge«,der den Fakultätenanhaftet, schwanken-
Mit fast Allem, was in dem am siebenten März hier veröffentlichtenPhilologen-
brief gesagt war, kann ich deshalb übereinstimmen NochEins aber möchteichbetont

hören.DerDoktortitel wird ja nicht aus durchschnittlichgleichenund gleichwerthigen
Motiven erworben; die Voraussetzungen, unter denen der Doktorand ins Examen
geht, find wissenschaftlichund materiell sehrverschieden.Wie man den Doktor bonoer-

eausa von dem rite Promovirten zu unterscheiden hat, so auchzwischendem Promo-
venden, der in einer Wissenschaft,deren Staatsexamen er gemacht hat, den Doktor-

grad erwerben will, und zwischen den Studirenden, denen die Promotion selbst
und nur sie den Abschlußder Studien bedeutet. Will man schroffund daher mög-
lichenEinzelfällengegenübervielleichtungerechttrennen, so kann man für die weit

überwiegendeMehrheit der Fälle von einer Ziertitel- und von einer Berufstitel-
erwerbung reden. Offiziell wird dieseUnterscheidungnichtanerkannt; in praxi aber

wird ihr bekanntlichvon den meisten Fakultäten aller deutschenUniversitätenRechnung
getragen. Der Rechtspraktikantoder Referendar, derLehramtspraktikant und wissen-
schaftlicheHilfslehrer, der junge Arzt und jetzt wohl auch der staatlich approbirte
Ingenieur: fie Alle haben schwereStaatsexamina hinter sichund damit impljeite
die Anerkennung als wissenschaftlichgebildete, mit so und so vielen akademischen
Bier- und anderen Semestern öffentlichbeglaubigte Vertreter ihrer Disziplin. Für
diese Leute könnte verständigerWeise der Doktortitel nur einen Werth haben-wenn
er auf Grund absolut neuer, selbständigerund bedeutender Fachleistungen erworben

wäre; denn das ,genügendeWissen·istihnen ja schondurchdas Zeugniß des-Staates

diplomirt. Jm strengsten und besten Sinn käme daher dieseKategorie der wissen-
schaftlichGebildeten nur für den doetor honoris oausa eigentlich in Betracht. Dem

ift nun nicht so. Sondern das epitheton ornans eines dootoris utriusque oderDer-

gleichenstichtmindestens so lange angenehm in die Angen, wie man nochnichtLand-
gerichts- odersonftigerRathirgend einerKlasseist. Man promovirtalso. AllePromo-
tioisordnungen schreibennebender ,wisseusitjaftlichenArbeitcein mündlichesRigorosum
vor; es überschreitetselten den Rahmen eines Hauptfaches und zweierNebensächer,wo-

für derZeitraumvonzweiStundenzur Prüfungfestgesetztist.Jchdarfwohlannehmen,
daß Jedem zum Bewußtsein kommt, welchePosse im besten Fall ein ernsthaft un-

ternommenes Examen ist, dem ein in dieserWifsenschaftlängst staatlichApprobirter
in einem verschwindendkleinen Bruchtheil des Wissens unterzogen wird, das dieser
Approbirte in den harten Zeiten seines Staatsexamens zur Verfügunghaben mußte.
Wer Das aber nicht einsieht, darf sichnicht wundern, wenn einzelneFakultätenvon
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diesen inhaltlosen Formalitäten absehen zu dürfenmeinen und schließlichsogar in

absentia promoviren. So lange das Schwergewicht dieserPromotionen darauf be-

ruht, daß der staatlichapprobirte Examinandein winzig kleines fachwisssnschaftliches
Themchen, unter Ausbeutung der ,einschlägigenLiteratur«,·aufzwanzig bis fünfzig
Seiten leidlichernsthaft zu behandelnweißund daß er dann hauptsächlichim ,Münd-
lichen«die Nachkontroleder Fakultät gegenüberdem Diktum des Staates überdaure:

so lange wären diese Zierpromotionen am Besten einer einzigen, ständigenKomis-
sion überlassen,die Tag und Nacht die neugebackenenStaatsvolontäre einer nach-
sichtigenNachwäscheunterzöge. Jch wiederhole: Jedem sind dieseVerhältnisseund

Anschauungen zurGewohnheitgeworden; nicht zuletzt den Fakultäten. Jeder weiß:
der junge Arzt, der eine künftigeStadtpraxis in Aussicht nimmt, schreibt einen völlig

gleichgiltigenKrankenbericht aus seiner Praktikantenerfahrungnieder und ,promo-
virt« damit; seine ,schriftlicheArbeit4pflegter unter Lachenund Pfeier in denKate1--

tagen nach seinen Staatsexamensfeierlichkeiten zu verfassen; fürs ,Mündlichc«aber

ochst er nochmals unter Seufzen und Stirnrunzeln das schonwieder vergesseneMa-

terial des Staatsexamens durch,um es dann zum zweiten Male endgiltig und desto
gründlicherzu vergessen und denNachschlagewerkenzu überlassen.MitRecht, dünkt

mich. Aber drei Tage danach steht dann auf dem Messingschild: Dr. med. Das ist
für die Stadtpraxis unentbehrlich. Junge Landärztepflegen zu schmunzelnund ihre
drei- bis fünfhundertMark Gebühren in der Tasche zu behalten: bei den Bauern

draußensind sie so wie so der Herr Doktor. Mutatis mutanäis ists bei den anderen

jungen Staatsbeamten gar nicht oder um nur Weniges besser. Wie aber steht zum

Doktortitel und dessenPräliminarien der junge Mann, dem diese Prüfung Staats-

examen und Wissensrigorosum zugleich vorstellen muß? Hat er —- ichwill gerecht
bleiben und nur sagen: in den weitaus meisten Fällen — Theil an der mit Recht
mehr und mehr dem Achselzuckenanheim fallenden Doktorenfabrikation? Sein

Doktortitel ist für ihn das in angestrengter, scharfer wissenschaftlicherArbeit er-

reichteResultat seiner gesammten Studien. SeinDoktortitel beruht am Ende meist
aus einem Buch, das die konzentrirte Leistungfähigkeitseiner besten Jugendjahre
zeigt. Und das mündlicheExamen, das er zu überwinden hatte, war meist ein

Fragenextrakt aus dem weiten Gebiete des Wissens, das von ihm verlangt wird. Oft
sind die unheilvoll kurzen Examensminuten bei dem überreichenStoss für einen

solchenDoktoranden peinlicher und schwerer zu bestehen als ein eon amore sichab-

wickelndes schriftliches Staatsexamen. Der Ziertitel wird um seiner selbst willen

erstrebt. Es erscheintdem Petenten lächerlich,sichum ein Haar mehr anzustrengen,
als gerade unbedingt nothwendig ist,um das gewünschteZiel eben noch zu erreichen.
Auf keiner Visitenkarte pflegt ja zu stehen, mit welchenPrädikaten der Titel ge-
schmücktworden ist. Der Verufstitel aber ist fast ausnahmlos Qualitätstitel. Der

junge Philosoph oder Nationalökonom, Naturforscher oder Literarhiftoriker weiß
genau, daß in den allermeisten Berufen, die ihm zugänglichsind, eine starke Nach-
frage nach Qualitätleiftungen besteht und daß ihm insbesondere der akademische
Beruf nur bei genügendhervorragender Leistung offen sein wird. Diese Männer
wollen nichtDoktorenschlechtweg,sondern graduirte Doktoren mit ehrenvollen Prä-
dikatcn werden. Man sieht also: beide Kategorien tragen den selbenTitel und haben
dochganz verschiedeneVoraussetzungenundZiele. Daran zu erinnern,war derZweck
dieser Ergänzung des beachtenswerthen Philologenbriefes.«

sit Di-

II
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Aus einem Brief an den Herausgeber:
Arn sechzehntenJanuar 1903 war ein Reisender genöthigt,vonDresdennach

der kleinen Station Gertenbach, zwischenEichenbergund Kassel, zu fahren. Da die

Schnellzügedort nicht halten, erschien als einzig möglichedirekte Verbindung der

Personenzug Nr. 580, der-von Halle abends 10,31 abfährtund in Gertenbach 7,01

morgens ankommt. Obwohl im chdschel (Nr. 347) der Zug als durchgehendbe-

zeichnetwird, telegraphirte man von Dresden an den Bahnhof Halle, fragte, ob der

Zug durchgehe, und bat um Reseroirung eines halben Abtheils erster Klasse· Die

Antwort lautete: ,Ja. Nur Ganzcoupe und ohne Bettwäsche«.Auf der Station

Halle ergab sichals erste Schwierigkeit, das Gepäckdurchgehend zu expediren, weil

keine Taxen bis Gertenbach vorgesehen seien und eine Berechnung nach Kilometer-

zahl unzulässigsei. Nach langen Verhandlungen nahm man das Gepäckan, aber

nur gegen Mehrzahlung von weiteren 36 Kiloinetern, bis Kassel; das Gepäckdürfe
aber in Gertenbach ausgehändigtwerden. Die zweite Schwierigkeit spielte sichim

Zug ab. Der Schaffner erklärte kategorisch,die Reisenden hätten in Nordhausen
morgens 2,11 denZug zu verlassen,bis 4,27 sichauf dem Bahnhof zu vergnügen und

dann in den selben Coupås die Reife fortzusetzen. Der zu Hilfe gerufeneZugführer
erklärte, er wolle versuchen,den Reisenden im Coupå zu lassen; dochrief der Schaffner
beim SchließenderThür höhnisch:,Jch glaube nicht, daßSie es erreichenwerden«.

Trotz dieseriiblen Weissagung installirtesich derReisende wiein einem Schlafwagen;
er entkleidete sich, in der angenehmen Hoffnung, bis 7,01 schlafenzu können. Jn
Nordhausen wurde um 2,11 morgens bei schneidenderKälte, währendder Abtheil
stark geheizt war, die Thür weit aufgerissen und der Stationvorsteher forderte in

hartem Befehlston auf, denWagen zu verlassen; auchdie Wartesäle,sagte er, seien

geheizt·Daß man,um dahin zu gelangen,eine kalte Treppe auf- und absteigenmuß,
bedachteer wohl nicht. Die sehr berechtigtenVorstellungen, daß der selbe Wagen

zwei Stunden späterdie Reise fortsetzeund daß die Station Halle telegraphjschdas

Durchlaufen dieses Wagens bestätigthabe, hatte keinen Erfolg. Der Stationvor-

steherbehauptete, er könne für das Verbleiben des Reis enden nicht die Verantwortung

übernehmen,weil derZug rangirt werde. Sobegann der unglücklicheReisende denn

feine Toilette, die er aber noch nicht vollendet hatte, als der Wagen sich langsam in

Bewegung setzte,auf ein anderes Gleis geschobenwurde undhier sichsselbst überlas en

blieb. Nun erloschauch die Lampe im Coupö und in der Dunkelheit ging natürlich
die Toilette noch langsamer vor sieh. Endlich war der Reisende fix und fertig ange-

zogen und erwartete einen Gepäckträger,um, gemäß dem drakonischenBefehl des

Stationvorst«ehers,der fehr weit entfernten Wartehalle zuzuftreben. Aber Niemand

kam auf seinen Ruf; und nach zwei qualvollen Wartestunden setztesichder Wagen
gen Kassel wieder in Bewegung. Der Reisende litt an einem schwerenBronchial-
katarrh. Er mußte,nach der telegraphischenAntwort, glauben, daß er in einem

durchgehendenWagen ans Ziel kommen werde-. Was sagt Herr Budde dazu?«
di- s-

sit

Um den greifen KönigGeorg nach langer Krankheit zu grüßen,ist der Kaiser

nach Dresden gereist und die Monarchen haben Reden gewechselt,deren herzlicher
Ton überall gern gehörtworden ist. Daß der Kaiser gerade jetzt,nachdem eklen Luisen-

lärni, dem Haupt der Wettiner eineHöflichkeiterwies, war von klugemTakt empfohlen.
Ehe der König von Sachsen gen Süden fuhr, sprach er seine Landsleute in einem
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Erlaß an, dessenschlichteWürde die besten Zeiten denischerMonarchieins Gedächtniß
ruft. Offenredetderalte-Herr vondem »schwerenllnglück«,das ihn und seine Familie
getroffen hat, und bittet mit bescheidenemStolz um Vertrauen; nicht als König von

Gottes Gnaden, sondern als ein Mann, der immer wahrhaftig befunden wurde.

Der wichtigsteSatz des Erlasses lautet: »Glaubet nicht Denen, die Euch vorstellen,
daß hinter all dem Unglücklichen,das uns betroffen hat« nur geheimnißvollerLug
und Trug verborgen sei, sondern glaubt dem Wort Eures Königs, den Jhr nie als

unwahr erkannt habt,daßdem unendlichSchmerzlichen,das über Uns hereingebrochen
ist, lediglichdie ungebändigteLeidenschjfteinerschonlange im Stillen tiefgefallenen
Frau zu Grunde liegt.« So spricht ein Sachsenherzog zu seinen Volksgenossen.
Das Wort muß man sichmerken; nicht nur, weil der Vorgang ohne Beispiel in der

Geschichteist, nein: als das Schlußwort,das uns endlichvon der Luisenlegende be-

freit. Eine großartigeFrauennatur,hießes, habennerträglicheKettengebrochen,frei -

willig dem Glanz des Fürstenpalastes, den nahen Wonnen des Königsthrones ent-

sagt und mit dem Recht souverainer Leidenschaftsich ein neues, ein erstes Glück zu

schmiedenversucht, ans eigner Kraft. Leider sei sie eines Gecken und Abenteurers

Beute geworden, nicht milder deshalb aber der Barbarensinn zu beurtheilen, der die

Mutternicht ans Bett des erkranktenKindesrückkehrenließ.Längstweißmans anders.

Die Frau des sächsischenKronprinzen, die in den Bräutigam und jungen Ehcmann

FriedrichAugust recht nachder Flitterwochenkunft verliebtwar, ging nichtfreiwillig:
sie wurde im Arm des Hauslehrers Andre Giron gefunden und mußte gehn,
weil sie nicht bleiben durfte. Hätte der Zufall nicht die Oberhofmeisterin in die

unverriegelten Freuden des Schäferstiindchensgeführt: die Toskanerin trüge noch
heute Titel und Würden. Nicht der Hauslehrer, auch nicht der Zahnarzt war ihre
erste Irrung. Sie war nicht geknechtet,nicht vonharmlosester Lebensluft abgesperrt,
sondern hat in Dresden, in London und anderswo ungenirter gelebt, als Prinzes-
sinnen zu leben pflegen. NachAllem, was ans Licht gelangt war, konntcderGedanke,
sie auch nur auf Stunden ins Muttcrrechtheimkehren zulassen,nicht auftauchen Und

mag Herr Giron ein Geck oderGeldjägersein: Die nur ihn tadeln, sollten bedenken,
wie weit die ältere Frau seinen geheimstenWünschenentgegengekommen sein muß,
ehe der dürftigeHauslehrer auch nur wagen konnte, der ersten Dame des König:
reiches das leiseste Zeichen wärmeren Empfindens zu geben. Kein menschlich
lender wird der armen Frau, deren schlimmstesVergehen nicht der Ehebruch,sondern
das skandalöseBenehmen nach den Ehebrüchenwar, Mitleid versagen. Nur durch
amtlicheReskripte spuktnochdie Freiheitdes Willens ; Luise wurde, wassie unterdeter-

minirenden Umständenwerden mußte.MitderMärvon ihrer großartigenNatur, von

dern EdelsinnderHeldin, die des Wesens Krone nichtbrechenließ,hatman lange genug
aberleere Hirne gefüttert.Luise von Toskaner hat das Haus der Wettiner vor Reportern
geschimpftund verhöhntund den Angegriffenen dann verboten, die über alles Erfordern
hinaus beweiskräftigenAkten des Scheidungprozesseszuver-öffentlichenDer König

mußte sprechenund hat wie ein König gesprochen.DieLegende ist aus. Wieder ein-

mal wurde dem Philister sein bestes Menschengefühlzu schnödemZweck abgelistet.
Wie oft schon?Und wie lange noch? . . Der Dichter, in dessenmächtigsterStrophe
Unsterblicheverlorene Kinder himmelan tragen, gab den Deutschen das Xenion:

Was Euch die heilige Preßfreiheit
Für Frommen, Vortheil und Früchtebeut?

Davon habt Jhr gewisseErscheinung:
Tiefe VerachtungöffentlicherMeinung.
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